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Kultur und Kirche
In welchem Verhältnis die Kultur und
die katholische Kirche zueinander
stehen, damit setzt sich der Vorsit-
zende der Deutschen Bischofskonfe-
renz Karl Kardinal Lehmann ausein-
ander. Er beschreibt die Bedeutung
der Kirche für die Künste und stellt
heraus, welche kulturellen Aufgaben
die Kirche übernimmt.

Seite 1

Oberbürgermeisterbefragung
Welche Chancen und welche Risiken
sehen Sie für die Kultur 2006, diese
Frage wurde Oberbürgermeistern
von Städten mit mehr als 100.000 Ein-
wohnern gestellt. 44 Oberbürger-
meister haben geantwortet und ge-
ben Auskunft zu den kulturpoliti-
schen Schwerpunkten, zu möglichen
Risiken und zu den Planungen 2006.

Seiten 2 bis 25

UNESCO
Welche Verantwortung auf die natio-
nale Kulturpolitik zukommt nach der
Verabschiedung der Konvention zum
Schutz der kulturellen Vielfalt, hiermit
setzt sich Max Fuchs auseinander. Die
Verabschiedung der Konvention ist
ein großer Erfolg. Sie auf der nationa-
len Ebene mit Inhalt zu füllen, ist nun
die Herausforderung.

Seite 26

Europa
Wie der Diskussionsprozess zur Re-
vision de Richtlinie „Fernsehen ohne
Grenzen“ verläuft, welche Neuerun-
gen zu erwarten sind und welche
möglichen Gefahren sich ergeben,
stellt Karin Junker dar. Barbara Gess-
ler setzt sich mit der derzeit schwie-
rigen Situation des europäischen Ei-
nigungsprozesses auseinander.

Seite 27

Kultur Kompetenz Bildung
Wie die Konzeption Kulturelle Bil-
dung Eingang in die kultur-, bil-
dungs- und jugendpolitischen De-
batten finden soll, stellt Olaf Zimmer-
mann in der neuen Beilage vor. Wei-
tere Themen sind: Lage der öffentli-
chen Bibliotheken, der zwölfte Kin-
der- und Jugendbericht, der demo-
grafische Wandel und die Kultur.

Beilage Seiten 1 bis 8
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Weiter auf Seite 2

A ls das Bundesarbeitsministeri-
um Anfang der 70er Jahre des

letzten Jahrhunderts bei dem Zen-
trum für Kulturforschung in Bonn
die „Künstler-Enquete“ in Auftrag
gab, lag die Bundesrepublik noch in
tiefem kulturpolitischem Schlaf. Die
Ergebnisse der Enquete – besonders
der 1975 erschienene Künstlerreport
– führten zu einer deutlichen Politi-
sierung der Bundeskulturpolitik und
waren letztendlich die Initialzün-
dung zur Errichtung der Künstlerso-
zialversicherung.

Das ist alles lange her. Die Wie-
dervereinigung und die Globalisie-
rung haben Deutschland fundamen-
tal verändert. Die Kulturpolitik des
Bundes hat an Selbstbewusstsein
gewonnen und mehr als 140.000
Künstler sind heute Mitglied der
Künstlersozialversicherung. Doch
noch immer ist der Künstlerreport
von 1975 die einzige wirkliche um-
fangreiche empirische – quantitati-
ve und qualitative – Erhebung in die-
sem Feld. Über die Künstler im Jahr
2005, wie sie arbeiten und wie sie
überleben, wissen wir sehr wenig.

Natürlich gibt es und gab es im-
mer wieder Untersuchungen zur Si-
tuation der Künstler – zuletzt die
empirische Arbeit von Dangel und
Piorkowsky zum Thema Existenzsi-
cherung und Selbstständigkeit in
Kunst und Kultur, die 2006 erschei-
nen wird. Eine kontinuierliche For-
schung in diesem Feld fehlt aber. Als
der Deutsche Bundestag 2003 die
Enquete-Kommission „Kultur in
Deutschland“ einrichtete, glaubten
viele, diese Bundestagsenquete wür-
de die Arbeit an dem Künstlerreport
wieder aufnehmen. Die „Künstler-
Enquete“ der 70er Jahre und die En-

quete-Kommission des Deutschen
Bundestags „Kultur in Deutschland“
der letzten Legislaturperiode haben
zwar zum Verwechseln ähnliche Na-
men sind aber trotzdem zwei voll-
ständig verschiedene Instrumentari-
en. Die Enquete-Kommission „Kul-
tur in Deutschland“ des Deutschen
Bundestags war kein wissenschaftli-
ches Institut und konnte keine Erhe-
bungen durchführen, aber sie konn-
te Aufträge an Wissenschaftler verge-
ben. Das hat sie in den letzten zwei
Jahren bis zu ihrer vorzeitigen Auf-
lösung auf Grund der Neuwahlen
neun Mal getan. Aber ein neuer
„Künstler-Report“ war nicht darun-
ter. Zwei Gründe sprachen gegen eine
Vergabe: Die zu erwartenden Kosten
für eine solche Erhebung können von
einer Bundestagsenquete nicht auf-
gebracht werden und das enge Zeit-
korsett einer Bundestagsenquete
lässt eine ernsthaft empirische Unter-
suchung, die einige Jahre bis zu ihrer
Fertigstellung benötigt, nicht zu.

Hier wird das Dilemma deutlich.
Keine politik- und sozialwissen-
schaftliche universitäre Forschungs-
einrichtung betreibt kontinuierlich
empirische Kulturpolitikforschung
in Deutschland. Deshalb kann auch
nicht – wie in anderen Politikfeldern
üblich – kurzfristig valides Datenma-
terial zur Verfügung gestellt werden.

Dieser Zustand ist nicht mehr hin-
nehmbar. Wir brauchen eine kontinu-
ierliche, besonders empirische Kul-
turpolitikforschung, damit unsere
Wissenslücken dauerhaft und immer
aktuell geschlossen werden.

Olaf Zimmermann,
Geschäftsführer des Deutschen

Kulturrates 
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I m Kontext des viel beschworenen
„clash of civilizations“ dreht sich

in Europa alles um die Frage der
westlich-abendländischen Identität.
Dabei wird immer deutlicher, dass es
nicht das Bruttosozialprodukt oder
die industrielle Infrastruktur sind,
die dem europäischen Staatengebil-
de seine ureigene, kollektive Identi-
tät verleihen. Sondern dass es gera-
de in unserer von Konsum bestimm-
ten Gesellschaft die transzendenten
Werte und Ziele sind, von denen ihre
Mitglieder leben, ohne es ausdrück-
lich zu wissen. Das gegenwärtige
Aufdämmern eines „postsäkularen
Zeitalters“ (Habermas) führt in der
Tat zu einer überraschenden Renais-
sance von Religion, Christentum
und Kirche als kulturprägende Kräf-
te, wie sich besonders in den letzten
Monaten eindrucksvoll gezeigt hat.

Kulturelles Engagement ist für
die katholische Kirche integraler Be-

standteil ihres gesamten Wirkens.
Deshalb lässt sie sich ihre Kulturar-
beit viel kosten und betrachtet die-
se Aufwendungen nicht als Subven-
tion, sondern als Investition. Einen
separaten Kultursektor, wie ihn Poli-
tik und Marktwirtschaft als Randbe-
reich abseits ihrer Prioritäten ab-
grenzen, kennt die katholische Kir-
che nicht. Nicht Sektor, sondern
Grundperspektive aller Felder kirch-
lichen Handelns ist die Kulturarbeit.
Seit ihren Anfängen definiert die Kir-
che ihr Wirken über die drei Grund-
maximen Gottesdienst – den Glau-
ben feiern, Verkündigung – den Glau-
ben weitergeben und Nächstenliebe
– den Glauben tun: Martyria, Litur-
gia, Diakonia. Das kirchliche Kultur-
engagement durchwirkt diese drei
Felder gleichermaßen und erhält
durch sie ihre Zielvorgabe: Dienst
vor Gott und Dienst am Menschen.
Das Streben nach einer Balance zwi-
schen diesen beiden Polen macht
das Proprium kirchlichen Kultur-
schaffens aus. Sein Transzendenzbe-
zug bewahrt es vor der Vereinnah-
mung durch allzu marktförmig ver-
zweckten, psychohygienisch-bana-
len Aktivismus. Seine gleichzeitige
Verankerung im Humanen bewahrt
es andererseits auch davor, sich in
einem mystisch elitären Elfenbein-
turm jenseits menschlicher Lebens-
wirklichkeiten zu verschanzen.

Das katholische Kulturschaffen
steht nicht nur in der Balance zwi-
schen Gott und Mensch, sondern
auch zwischen Vergangenheit und
Zukunft. Einerseits trägt die Kirche
die Verantwortung für Erhalt und
Pflege eines unermesslich wertvol-
len Kulturerbes aus zwei Jahrtausen-
den. Das verpflichtet sie nicht nur zu
konservatorischer Professionalität,
sondern auch zur geistigen Erschlie-
ßung dieses Erbes in sich stets wan-
delnder Kontexte hinein. Damit leis-
tet sie einen Beitrag für das „kultu-
relle Gedächtnis“ Europas, von dem
unleugbar nicht nur praktizierende
Kirchgänger, sondern alle Mitglieder
der Gesellschaft profitieren. Das Kul-
tur-Engagement der Kirche ist je-
doch nicht nur rückwärtsgewandt:
Sie ist nach wie vor Mäzenatin der
zeitgenössischen Künste als Auftrag-
geberin und Anregerin. Wenn bei-
spielsweise der Maler Gerhard Rich-
ter ein Fenster des Kölner Doms ge-
staltet, Arvo Pärt für den Katholiken-
tag seine berühmte „Berliner Messe“
komponiert, der Architekt Meinhard
von Gerkan für die Expo den Chris-
tus-Pavillon errichtet oder die
Schriftstellerin Gabriele Wohmann
Lesungen an katholischen Akademi-
en gibt, dann tut sich hier ein Dia-
logforum mit Kulturschaffenden auf,
die alles andere als Kirchenkünstler
sind. Dennoch lädt die katholische

Kirche gerade diese „autonomen“
Vertreter der Gegenwartskunst zum
Austausch, weil sie ihre Werke als
„Stimme der universalen Erlösungs-
erwartung“ (Johannes Paul II.) be-
greift und sie als Katalysatoren exis-
tentieller Eigentlichkeit wertschätzt.

Die katholische Kirche ist der
größte Kulturträger neben dem Staat
und den Kommunen. Sie setzt ca. 20
% ihrer Kirchensteuern und Vermö-
genserlöse für Kulturarbeit ein. Da-
mit liegt sie erheblich oberhalb des
im Kulturfinanzbericht genannten
durchschnittlichen Kulturanteils von
1,66 % bei Staat und Kommunen
(2003). Sie fördert seit jeher qualifizier-
te kulturelle Initiativen und Prozesse
und setzt so den verflachenden Ten-
denzen des Event-Kulturbetriebes
Ressourcen symbolischer Repräsenta-
tionen, sinnbezogener Entwürfe, le-
bensprägender Motive und zwischen-
menschlicher Bereicherung entgegen.
Sie sucht – wo immer möglich – den
fruchtbaren Dialog mit all jenen kul-
turellen Ausdrucksweisen, die Unbe-
dingtheit, Authentizität und geistiges
Ringen um letzte Fragen verkörpern.
Sie macht nicht das, was ankommt,
sondern worauf es ankommt.

Freilich betreibt die katholische
Kirche keine ausschließlich auf Ex-
zellenz ausgerichtete Kulturarbeit;
sie erschöpft sich nicht in einzelnen
Highlights. Sie ist vielmehr Anwältin
einer „Breiten-Kultur“: Die christli-
che Offenbarung versteht sich als
Botschaft, die sich an alle wendet
und auch ihre kulturellen Aus-
drucksformen kennen keine sozialen
Grenzen. Weite Teile der katholi-

Karl Kardinal Lehmann
Foto: Bistum Mainz
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schen Kulturarbeit basieren auf der
Arbeit von Ehrenamtlichen quer
durch alle Berufe und Milieus. Die
Ehrenamtlichen sind jedoch nicht auf
sich gestellt. Die Qualität ihrer Arbeit
wird vielmehr flächendeckend durch
fundierte, von Hauptamtlichen gelei-
tete Aus- und Weiterbildungsmaß-
nahmen flankiert. Dieses Kulturkon-
zept kann in Deutschland z. B. mit
18.000 katholischen Haupt- und Ne-
benberufs-Kirchenmusikern aufwar-
ten, die neben der liturgischen Mu-
sik auch für das kirchliche Laienmu-
sizieren zuständig sind: 440.000 Ka-
tholiken engagieren sich in 15.500
Erwachsenen-, Jugend- und Kinder-
chören sowie 1.800 kircheneigenen
Orchestern und Instrumentalgrup-
pen. Im Bereich der literarischen
Kompetenz und Leseförderung hält
die katholische Kirche in Deutsch-
land knapp 5.000 öffentliche Büche-
reien vor, die u.a. von 25.000 ehren-
amtlichen Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeitern mitbetreut werden. Bei die-
sen Beispielen, denen sich zahlreiche
weitere hinzufügen ließen, zeigt sich:
Nur aufgrund der einzigartigen Kom-

plementarität von Ehren- und Haupt-
amt kann kirchliche Kulturarbeit
funktionieren. Das Rückgrat des Eh-
renamtes ist und bleibt dabei das
Hauptamt. Alle Bistumsverwaltun-
gen unterhalten hauptamtliche Stel-
len, in denen Fachleute für die Belan-
ge der verschiedenen Kunstgattun-
gen zuständig sind. Kunst-, Musik-,
Bau- und Denkmalpflegereferate
oder -ämter garantieren damit ein
hohes Maß an Professionalität. Zu-
gleich fungieren diese Stellen als An-
sprechpartner für staatliche oder
kommunale Kulturträger, mit denen
viele Kooperationsverhältnisse beste-
hen.

Durch den großen ehrenamtli-
chen Anteil und den über die berufli-
che Pflicht hinausreichenden ideel-
len Einsatz der Hauptamtlichen kön-
nen kirchliche Kultur-Angebote
wohlfeil angeboten werden. Und
zwar nicht nur für Kirchenmitglieder,
sondern für die ganze Bevölkerung.
Vor allem im ländlichen Raum stel-
len die Kultur-Aktivitäten der Kir-
chengemeinden eine der ganz weni-
gen Möglichkeiten dar, aktiv am kul-
turellen Leben teilzunehmen. So er-
heben etwa die katholischen Büche-
reien keine Benutzungsgebühren, die
Teilnehmerbeiträge der 632 katholi-
schen Erwachsenenbildungs-Ein-

richtungen für Veranstaltungen kul-
tureller Bildung oder die Eintrittsprei-
se für Kirchenkonzerte sind um ein
Vielfaches günstiger als im säkularen
Bereich. Der darin manifestierte dia-
konische Aspekt – die Kirche nennt
das programmatisch „Kulturdiako-
nie“, vom lateinischen Diakonia =
Dienst – ist einer der Hauptcharakte-
re katholischer Kulturarbeit und
zugleich eine entschiedene Absage
an kulturellen Sozialdarwinismus
oder kulturelles Hegemoniestreben.
Das Zweite Vatikanische Konzil rekla-
miert daher ausdrücklich ein „Recht
auf Kultur“, das jedem Menschen
unterschiedslos zusteht (vgl. Konsti-
tution „Gaudium et Spes“, Art. 42, 55,
58). Damit geht gleichwohl auch eine
„Pflicht zur Kultur“ einher: Für einen
Christen kann es eigentlich keine Er-
mäßigung für den Anspruch geben,
sich in allen, besonders aber in den
aktiven Feldern der Kultur zu betäti-
gen. Dazu ist er besonders geeignet
aufgrund seines Glaubens, der dem
Ist-Zustand ein kontrafaktisches
„Noch nicht“ entgegensetzt. Das gibt
ihm auch die Kraft zur Kulturkritik
dort, wo sich kulturelle Entwicklun-
gen als unmenschlich oder mit dem
christlichen Ethos nicht vereinbar er-
weisen. Solche kulturkritischen Kor-
rektive finden sich konkret etwa bei

den Gremien und Organen der katho-
lischen Filmbewertung oder bei den
kirchlichen Kooperationen im Ju-
gendmedienschutz, die auch im sä-
kularen Bereich hohe Achtung erfah-
ren.
Das Element von Zweckfreiheit und
Transzendenzbezug, das den Kern
kirchlicher Kulturarbeit ausmacht,
führt natürlich nicht dazu, dass die-
se Aktivitäten auch im materiellen
Sinne „nicht von dieser Welt“ wären.
Die physikalischen Gesetze von
Schwerkraft und Korrosion behan-
deln z. B. die sakrale Architektur nicht
pietätvoller als die weltliche. Allein
für die Pflege ihrer ca. 60.000 denk-
malgeschützten Bauten hat die ka-
tholische Kirche in den Jahren 1996-
2000 mehr als zwei Milliarden Euro
ausgegeben. Kirchliche Kulturpflege
kostet mithin viel Geld, das derzeit
auch in der Kirche spürbar knapper
wird. Den verhängnisvollen Reflex
der öffentlichen Haushalte, vorrangig
und einseitig die vermeintlichen
„Kultur-Subventionen“ abzubauen,
wird man in der Kirche jedoch nicht
erleben. Notwendige Einsparungen
auf diesem Feld versucht die katholi-
sche Kirche ausgewogen und verant-
wortungsbewusst in ein Gesamt-
Konsolidierungskonzept einzubet-
ten. Dennoch sind in Ausnahmefäl-

Eines von sechzehn verschieden gestalteten „E“, die zum Einsteinjahr 2005
überall in Berlin zu finden sind                                                     Foto: Lienhard Schulz
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D er Deutsche Kulturrat macht in
seiner Stellungnahme „Kultur

als Daseinsvorsorge“ deutlich, dass
Kultur zur Daseinsvorsorge gehört
und eben nicht disponibel ist. In die-
sem Zusammenhang hat der Deut-
sche Kulturrat definiert: „Daseins-
vorsorge im Bereich der Kultur meint
ein flächendeckendes Kulturangebot
in den verschiedenen künstlerischen
Sparten, das zu erschwinglichen Prei-
sen, mit niedrigen Zugangsschwel-
len breiten Teilen der Bevölkerung
kontinuierlich und verlässlich zur
Verfügung steht. Neben der quanti-
tativen Sicherung von kulturellen
Angeboten ist deren Qualität ein
wesentliches Charakteristikum. Dar-
aus folgt, dass öffentlich finanzierte
Kultureinrichtungen nicht nur den
Mainstream bedienen dürfen, son-
dern ihnen auf Grund ihres Status
die Aufgabe zukommt, auch die
nicht eingängigen Kunstformen zu
präsentieren. Dazu gehören ganz
besonders innovative, noch nicht
etablierte künstlerische Ausdrucks-
formen. Diese Verpflichtung schließt

den öffentlich-rechtlichen Rund-
funk mit ein, der auf Grund seiner
Finanzierung durch Gebühren ne-
ben den Kriterien der Reichweite
und allgemeiner Zugänglichkeit
auch dem Qualitätskriterium genü-
gen muss.“

Doch welche Chancen haben die
Kommunen angesichts gähnend lee-
rer öffentlicher Kassen überhaupt die-
sem Anspruch gerecht zu werden?
Können sie in Kultur investieren, wenn
sie einem Haushaltssicherungskon-
zept unterliegen, d.h. wenn der Haus-
halt durch die Kommunalaufsicht ge-
nehmigt werden muss, da er gravie-
rende Fehlbeträge aufweist. Allein im
Nordrhein-Westfalen unterlagen im
Jahr 2004 insgesamt 179 von 427 Kom-
munen, darunter auch sieben Kreise,
der Haushaltssicherung. Immerhin
75 Gemeinden befanden sich in der
so genannten vorläufigen Haushalts-
führung. Ihr Haushaltssicherungs-
konzept wurde von der Aufsichtsbe-
hörde nicht genehmigt.

Angesichts der Debatte um die
Finanznot der Kommunen auf der
einen und den Anforderungen an die
kulturelle Daseinsvorsorge auf der
anderen Seite hat puk die Oberbür-
germeister von Städten über 100.000
Einwohner gebeten, zu skizzieren,
wie sie meinem, dass sich die Kultur
in ihrer jeweiligen Stadt mit Blick auf
die schwierige Haushaltslage im Jahr
2006 entwickeln wird, welche Chan-
cen und welche Risiken gesehen
werden.

puk hat in seiner Umfrage insge-
samt 87 Oberbürgermeister von Städ-
ten angeschrieben, die im Taschen-
buch des öffentlichen Lebens, dem
Oeckl, mit einer Einwohnerzahl über
100.000 angegeben werden. Von die-
sen 87 Städten haben 44, das sind 50
Prozent, geantwortet. Dieses ist ein
sehr hoher Rücklauf.

Von den 44 Städten, die geant-
wortet, haben 20 zwischen 100.000
bis 200.000 Einwohner: Darmstadt,
Erfurt, Erlangen, Fürth, Gera, Göttin-
gen, Hamm, Heidelberg, Hildes-
heim, Mülheim an der Ruhr, Neuss,
Offenbach am Main, Paderborn,
Potsdam, Reutlingen, Saarbrücken,
Salzgitter,  Siegen, Trier, Würzburg.
Zu diesen 20 Städten zählen drei
Landeshauptstädte (Erfurt, Potsdam
und Saarbrücken). Bei 13 Städten
liegt die Einwohnerzahl zwischen
200.000 und 300.000 Einwohner: Aa-
chen, Braunschweig, Chemnitz, Frei-

burg im Breisgau, Hagen, Karlsruhe,
Lübeck, Magdeburg, Mainz, Mönch-
engladbach, Münster, Oberhausen,
Wiesbaden. Als Landeshauptstadt
zählte Magdeburg dazu.  Insgesamt
zwei Städte weisen eine Einwohner-
zahl zwischen 300.000 und 400.000
auf: Bochum und Bonn. Zwei Städte
haben zwischen 400.000 und
500.000 Einwohner: Dresden und
Nürnberg. Fünf Städte haben mehr
als 500.000 Einwohner: Düsseldorf,
Duisburg, Essen, Frankfurt am Main,
Stuttgart. Hiervon sind Düsseldorf
und Stuttgart Landeshauptstädte.
Und nur zwei Städte haben mehr als
eine Mio. Einwohner: Hamburg und
Köln. Bei der Mehrzahl der Städte,
die geantwortet haben, liegt die Ein-
wohnerzahl also unterhalb 300.000
Einwohner.

Gemeinsame Not:
Haushaltskonsolidierung

Allen Städten ist gemeinsam, dass
die Notwendigkeit zur Haushalts-
konsolidierung besteht. Dabei sind
die Ausgangsbedingungen sehr un-
terschiedlich. Da gibt es Städte wie
Braunschweig, Düsseldorf oder Stutt-
gart, die in den vergangenen Jahren
in der Haushaltskonsolidierung so
weit vorangekommen sind, dass sie
aufatmen können und – bei allem
nach wie vor vorhandenen Zwang
zum Sparen – sich in einem Aufwärts-
trend sehen.
Köln begreift als Fortschritt, dass
nach Jahren, in denen das vorgeleg-
te Haushaltssicherungskonzept von
der Bezirksregierung nicht geneh-
migt wurde und damit mit einem
vorläufigen Haushalt gearbeitet wer-
den musste, für das Jahr 2006 das
Haushaltssicherungskonzept geneh-
migt wurde. Köln kann damit zwar
unter den strengen Restriktionen
des Haushaltssicherungskonzeptes
aber endlich mit einem genehmig-
ten Haushalt arbeiten. Für andere
Städte ist dieses noch eine Zielvor-
gabe.
Wie selbstverständlich die Anwen-
dung des Haushaltssicherungskon-
zepts für die Kommunen ist, dafür
steht die Aussage des Aachener
Oberbürgermeisters Jürgen Linden,
der schreibt: „Der Umgang mit ei-
nem Haushaltssicherungskonzept
und den dort aufgestellten Restrik-
tionen gehört mittlerweile zum Ta-
gesgeschäft.“

Gemeinsames Bekenntnis:
kulturelle Daseinsvorsorge
Trotz der Haushaltsnot herrscht bei
den Städten die Position vor, den
Kopf nicht in den Sand zu stecken,
sondern durch ein ausgewogenes
Verhältnis von Breiten- und Spitzen-
förderung die kulturelle Daseinsvor-
sorge sicherzustellen. Dieser Begriff
bzw. der der kulturellen Grundver-
sorgung zieht sich als roter Faden
durch die Argumentation der Ober-
bürgermeister. Kulturpolitik wird als
Teil der Stadtpolitik und ganz beson-
ders der Stadtentwicklung gesehen.
Dabei sind die Voraussetzungen
höchst unterschiedlich. Da gibt es
prosperierende Städte wie Bonn,
Düsseldorf oder Stuttgart, die hoff-
nungsfroh in die Zukunft blicken
können. Andere Städte wie Duis-
burg, Oberhausen oder Magdeburg
kämpfen mit einer hohen Arbeitslo-
sigkeit, Abwanderung und einem
massiven Strukturwandel. Kultur ist
hier oftmals das Mittel um gemein-
same Identität und Kristallisations-

punkte des städtischen Lebens zu
schaffen. Wichtig erscheint dabei
vielen Oberbürgermeistern, dass
neben den kulturellen Highlights die
Breitenkultur nicht zu kurz kommen
darf. Die Bochumer Oberbürger-
meisterin Ottilie Scholz macht in ih-
rem Beitrag deutlich, dass eine brei-
te Kulturarbeit die Grundvorausset-
zung ist, um Spitzenleistungen abzu-
sichern und dass das Eine nicht ge-
gen das Andere ausgespielt werden
darf.

Gemeinsames Anliegen:
Kulturelle Bildung

Entsprechend der Bedeutung, die
der Breitenkultur beigemessen wird,
wird die kulturelle Bildung von den
meisten Oberbürgermeistern als ein
wesentliches Feld erachtet. Beson-
ders in den Städten zwischen
100.000 und 200.000 wird die kultu-
relle Bildung als zentrales Hand-

len schmerzhafte Maßnahmen not-
wendig; man denke etwa an die ver-
einzelte Profanierung von Kirchen.
Dass die darauf folgenden öffentli-
chen „Banausen!“-Rufe freilich oft
aus den Reihen derer kommen, die
sich selbst noch nie für kirchliches
Kulturgut – geschweige denn finan-
ziell – engagiert haben, kann nur be-
fremden. Es wäre überdies wün-
schenswert, dass auch in der Politik
mehr Gespür dafür erwacht, welch
wichtigen kulturellen Identifikations-
faktor das kirchliche Kulturengage-
ment für unser Land darstellt. Wenn
Deutschland sein christliches Kultur-
erbe auch künftig zu seinen Essen-
tials zählen will – und zumindest der
Wille dazu scheint wieder verstärkt
vorhanden zu sein –, dann muss sich
auch das Gemeinwesen zu einer ge-
samtgesellschaftlichen Anstrengung
konkreter Unterstützungsmaßnah-
men entschließen, die keinen Auf-
schub dulden. Denn die Kulturkom-
petenz einer Nation ist keine „soft
skill“, sondern für ihr zivilisiertes
Überleben mindestens ebenso wich-
tig wie eine funktionierende Volks-
wirtschaft. „Der Mensch lebt nicht
vom Brot allein“ (Mt 4,4).

Der Verfasser ist Vorsitzender der
Deutschen Bischofskonferenz 

Weiter auf Seite 3
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lungsfeld herausgestellt. Auch Ham-
burg bemüht sich als Stadt und als
Land besondere Akzente in diesem
Bereich zu setzen. Dabei liegt der
kulturellen Bildung ein weites alle
künstlerischen Sparten umspannen-
des Verständnis zugrunde.

Gemeinsame Perspektive:
Privates Engagement ist

unverzichtbar

Unisono wird von den Oberbürger-
meistern betont, dass das private
Engagement unerlässlich ist, um die
kulturelle Infrastruktur zu sichern.
Dabei wird zum einen die Wirtschaft
in die Pflicht genommen, als Spon-
soren von kulturellen Veranstaltun-
gen, Events, Festivals aber teilweise
auch des normalen Betriebs. Zum
anderen wird teilweise auf public-
private-partnership gesetzt, das heißt
längerfristiger und dauerhafter Fi-
nanzierung – auch von Kulturein-
richtungen – durch Unternehmen.
Zum dritten wird das bürgerschaft-
liche Engagement der Bürgerinnen
und Bürger hervorgehoben. Dabei
wird unter bürgerschaftlichem En-
gagement sowohl die Spende von
Zeit als auch Geld verstanden. Auch
hier sind die Bedingungen äußerst
unterschiedlich. In Städten wie
Hamburg oder Wiesbaden, in denen
ein Teil der Bevölkerung sehr wohl-
habend ist und großzügig spenden
kann, besteht eine ganz andere Aus-
gangsbedingung als in Magdeburg
oder Duisburg. Wieder anders stellt
sich die Situation in Münster, einer
Stadt mit einer ausgeprägten Tradi-
tion bürgerschaftlichen Engagements
und einem entsprechenden Bürger-
tum einer Universitätsstadt, dar.
Bürgerschaftliches Engagement ist
aber mehr als die Bereitstellung von
Geld oder Zeit. Bürgerschaftliches
Engagement bedeutet auch, dass
sich die Bürgerinnen und Bürger für
ihre Kultureinrichtungen engagie-
ren, dass sie ihnen wichtig, ja unver-
zichtbar sind.

Häufiges Problem:
Verhältnis Stadt – Land

Viele Oberbürgermeister berichten
von dem Problem, das sinkende Lan-
deszuschüsse zu Kultureinrichtun-
gen, die gemeinschaftlich vom Land
und der Kommune gefördert wer-
den, das Kulturangebot in der Stadt
verschlechtern, da die Stadt die sin-
kenden Landeszuschüsse nicht auf-
fangen kann. Insbesondere die Unsi-
cherheiten hinsichtlich der künftigen
Landeshaushaltspolitik machen es
den Kommunen schwer, ihren Kultur-
haushalt zu planen. Wegfallende Zu-
schüsse des Landes fallen letztendlich
immer auf die Kommunen zurück, da
sich vor Ort der Zorn der Bürgerinnen
und Bürger entlädt. Die Saarbrücker
Oberbürgermeisterin Charlotte Britz
wird sich in ihrer Kommune für eine
strenge Entflechtung von Landes- und
kommunaler Finanzierung einsetzen,
damit die Verantwortlichkeiten klar
geregelt sind.

Lösungsstrategie: Verän-
derte Strukturen

Sowohl in den Kultureinrichtungen
als auch in der Kulturverwaltung
wurden in den vergangenen Jahren
eine Reihe von Strukturveränderun-
gen eingeleitet. Die Kulturverwal-
tung gehörte bereits in den 90er Jah-
ren zu den Vorreitern, als es um die
Umsetzung des so genannten Neu-
en Steuerungsmodells ging. Die Kul-
turverwaltung heute hat mehr und
mehr die Funktion eines Modera-
tors. Sie soll, wie der Potsdamer Ober-
bürgermeister Jann Jacobs schreibt,
die Rolle des Ermöglichens und nicht
des Genehmigens übernehmen.
Auffallend ist, dass zwei Oberbürger-
meister zugleich Kulturdezernenten

sind und zwar der Darmstädter Ober-
bürgermeister Walter Hoffmann und
der Offenbacher Oberbürgermeister
Gerhard Grandke. Auch die Verwal-
tungsstrukturen der Kultureinrich-
tungen wurden verändert. Sie wur-
den teilweise in GmbHs überführt
oder mehrere Kultureinrichtungen
wurden zusammengeführt. Diese
Maßnahmen sollten u.a. dazu die-
nen, die vorhandenen Mittel effek-
tiver einzusetzen und Einsparungen
vorzunehmen.

Lösungsstrategie:
Leitlinien für Kultur

Einige Städte haben in den letzten
Jahren Leitlinien zur Kultur verab-
schiedet, in den das kulturelle Profil
skizziert wurde. Diese Leitlinien
wurden z.B. in Mülheim an der Ruhr
im Dialog mit der freien Szene ent-
wickelt. Sie bilden die Grundlage für
die Planungen und Entscheidungen
im Kulturbereich. Von den Oberbür-
germeistern wird in diesem Zusam-
menhang darauf hingewiesen, dass
diese Leitlinien wesentlich flexibler
sind als die Ende der 70er und An-
fang der 80er Jahre erarbeiteten Kul-
turentwicklungspläne, die stärker
von einer Infrastruktur an Kulturein-
richtungen als einem kulturellen An-
gebot geprägt waren.

Zukunftsproblem:
Demografischer Wandel

Einige Oberbürgermeister benen-
nen als Herausforderung den demo-
grafischen Wandel sowie die Abwan-
derung. Besonders in den ostdeut-
schen Kommunen stellt die Abwan-
derung eine ernste Gefahr dar, aber
auch die westdeutschen Kommunen
mit einer schwachen wirtschaftli-
chen Ausgangssituation sind massiv
von Abwanderung betroffen. Durch
besondere Akzente in der kulturellen
Bildung sowie der Kinder-, Jugend-
und Familienpolitik wollen einige
Kommunen ihre Attraktivität stei-
gern und besonders für Familien at-
traktiver werden.

Zukunftsproblem:
Interkulturelle Bildung

Einige Oberbürgermeister, so zum
Beispiel der Essener Wolfgang Reini-
ger und der Oberhausener Klaus
Wehling, nennen als Herausforde-
rung für die Zukunft die Themen
Migration und interkulturelle Bil-
dung. Gerade im Bereich der inter-
kulturellen Bildung sollen die An-
strengungen verstärkt werden, um
breiten Bevölkerungsschichten die
Teilhabe an Kunst und Kultur zu er-
möglichen und zur Verständigung
zwischen Deutschen und Nicht-
Deutschen bzw. Nicht-Deutsch-
stämmigen beizutragen.

Chance: Vielfalt der Kultur

Spannend an dieser Befragung der
Oberbürgermeister ist besonders die
Vielfalt an Kultur, die in den State-
ments deutlich wird. Konzentriert
sich das Feuilleton zumeist auf einige
große Städte und stehen deren
Schwierigkeiten bei der Finanzierung
der kulturellen Infrastruktur oft im
Mittelpunkt des kulturpolitischen Dis-
kussionen, wird hier deutlich, dass
Kultur bundesweit einen wichtigen
Stellenwert hat und ein aus dem Le-
ben der Kommunen nicht wegzuden-
kender Faktor ist. Besonders span-
nend ist, dass bei dieser Befragung v.a.
die Bereiche Museum und Stadtbibli-
othek hervorgehoben werden. Auch
das Musikleben wird häufig erwähnt.
Gleiches gilt für Festivals, besondere
Ausstellungen, lange Nächte der Mu-
seen und andere Events.

Olaf Zimmermann  ist Geschäfts-
führer des Deutschen Kulturrates
Gabriele Schulz ist wissenschaft-

liche Mitarbeiterin des Deutschen
Kulturrates 

Kultur
Wir tschaf t
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Kulturwirtschaft in Deutschland zählt rund

965.000 Erwerbstätige (Eu-weit Platz #1) und

hat einen Jahresumsatz von ca. 70 Mrd. Euro.

Ihre Unternehmer sind beispielsweise Kreative, Künstler, Kulturveranstalter und Kulturvermittler, die in

der Hauptsache Mini-Unternehmer und Mittelständler sind. Die Branche ist größer als der Bergbau

oder die Energiewirtschaft, doch vielfältiger und kleinteiliger. Ziel der Jahrestagung ist es, die Kultur-

wirtschaft als Branche bekannt zu machen und ihren Beitrag zur Kultur in Deutschland aufzuzeigen.

Namhafte Referenten aus dem In- und Ausland, aus Politik, Wissenschaft und Praxis, wenden sich den

aktuellen Themen der Branche zu: Werte und Wertschöpfung in der Kultur, Kulturwirtschaftsberichte

der Bundesländer, Kulturwirtschaftspolitik im Bund, Branchenfocus: Medien- und Filmmusik.

Ort

Deutsches Historisches Museum, Berlin, Unter den Linden, Zeughauskino (Eingang Spreeseite)

Datum

Donnerstag, 01. Dezember 2005, 13.00 bis 18.00 Uhr

Veranstalter

Büro für Kulturpolitik und Kulturwirtschaft und Friedrich-Naumann-Stiftung

Kooperationspartner

BerlinPartner, Deutscher Kulturrat, Arbeitskreis Kulturstatistik

Anmeldung

Friedrich-Naumann-Stiftung, Büro Berlin-Brandenburg

Wolfgang Schweiger · Reinhardtstr. 14 - 16 · 10117 Berlin

Telefon: 030.28 87 78 40 · Fax: 030.28 87 78 49 · e-mail: wolfgang.schweiger@fnst.org

2. Nationale Jahrestagung
der Kulturwirtschaft 2005
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Peter Noetzel

Eine Angelegenheit der ganzen Gesellschaft
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Und ist Kultur wirklich eine frei-
willige Leistung der Stadt, die

bei der Notwendigkeit der Sanierung
der öffentlichen Ausgaben auf Null
zurückzufahren ist?

Aachen, im November 1944; ers-
te von den Alliierten befreite Groß-
stadt im damaligen Großdeutschen
Reich, in weiten Teilen zerstört. Unvor-
stellbarer Wohnungsmangel, ratio-
nierte Lebensmittel und doch fand
bereits 2 Monate nach Beendigung der
Kampfhandlungen die erste Schau-
spielaufführung statt. Zwar nicht im
Theater sondern unter freiem Himmel
und obwohl in heutigem Sprachge-
brauch noch nicht einmal die elemen-
taren Grundbedürfnisse befriedigt
waren, strömten die Menschen zu die-
ser Veranstaltung. Dies spricht doch
eine eindeutige Sprache. Kultur gehört
zu den Grundbedürfnissen.
Und damit ist Kultur auch eine Aufga-
be der Daseinsvorsorge und nicht
eine rein freiwillige Aufgabe. Gleich-
wohl kann und muss man in schwie-
rigen Zeiten prüfen, ob alle Facetten
des kulturellen Lebens von der öf-
fentlichen Hand vorgehalten wer-
den. Es kann aber auch nicht sein,
dass Kultur – wie im Mittelalter – nur
von Mäzenatentum abhängig ist.
Klar ist allerdings auch, dass es ohne
Mäzene und Sponsoren nicht geht.
Erfolgreiche Unternehmer – wie
beispielsweise Prof. Ludwig und sei-
ne Frau – haben über Jahrzehnte

Kunstobjekte gesammelt, die sie be-
reitwillig der Öffentlichkeit zugäng-
lich machen und gemacht haben.
Hierfür bin ich als Oberbürgermeis-
ter sehr dankbar, denn die Stadt hät-
te aus ihren Mitteln zu keiner Zeit die
Möglichkeit gehabt, eine derartig re-
präsentative Sammlung aufzubauen.
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Das Theater bietet ein Erlebnis in der
Tiefe, nicht nur die oberflächliche
Darstellung wie im Kino. Theaterkul-
tur ist eben nicht wiederholbar, im
Vordergrund steht die Einzigartigkeit
des Erlebens, des Vortrages, der Le-
sung. Keine Veranstaltung hat den
gleichen Nachbarn, die gleiche Mi-
mik. Wenn wir hier am falschen Ende
sparen, riskieren wir eine Verödung
der Gesellschaft.

Und deshalb ist es mir lieber,
dass 100 Schüler in einer subventio-
nierten Theatervorstellung ein ein-
zigartiges Erlebnis haben und über
eigene Interpretationen in der Schu-
le oder im Freundeskreis philoso-
phieren, als 100 Schüler, die sich am
Nachmittag mit sinnlosen Video-
spielen die Zeit vertreiben oder vor
der Flimmerkiste sitzen und sich ei-
ner Talk Show widmen, deren Niveau
in vielen Fällen unter der Gürtellinie
liegt. Kultur ist Teil der Bildung und
dies nicht erst seit Pisa.

Aber: Es darf sich bei Theater nicht
nur um Nischenproduktionen han-
deln, dafür ist der Gesamtbetrieb The-
ater zu teuer. Hierfür müssen andere
Möglichkeiten gefunden werden.

Kultur ist aber mehr: Kultur ist
Wirtschaftsfaktor, Arbeitsmarktfaktor
und damit auch Standortfaktor. Gut
gemachte Ausstellungen, Theaterauf-
führungen, künstlerische Events und
Konzerte bringen Menschen in die
Stadt. Und diese geben Geld aus. Nicht
nur für die Kulturveranstaltung, son-
dern auch im Gaststättengewerbe.

Kultur gewinnt auch als Ausbil-
dungsstätte eine immer größere Be-
deutung. Wo kann schon dieses Spek-
trum angeboten werden, vom Veran-
staltungstechniker bis zum Hutma-
cher, vom Bühnenbildner zur Visa-

gistin, das klassische Schneider-
handwerk bis zur modernen Büro-
kommunikation ?

Und unter demographischen
Gesichtspunkten spielt der Stand-
ortfaktor eine immer gewichtigere
Rolle. Für eine Unternehmensan-
siedlung ist sicherlich die Infrastruk-
tur ein wesentliches Kriterium, aber
auch die Frage, was ich meinen
hochqualifizierten Mitarbeiter und
Mitarbeiterinnen im Umfeld meines
Unternehmens bieten kann.

Gleichwohl soll diese Darstellung
nicht den Eindruck erwecken, dass
der Kulturbereich von Einsparüber-
legungen im kommunalen Haushalt
verschont bleiben muss. Denn eine
Lösung der Finanzprobleme ist bei
ehrlicher Analyse weder kurz- noch
mittelfristig zu erwarten. Von daher
ist privates Engagement notwendi-
ger denn je. Kultur ist nicht nur eine
Angelegenheit der Politik oder der
Kommunalverwaltung, sie ist Ange-
legenheit der ganzen Gesellschaft.

Die Aachener Museen sind durch
Bürgerstiftungen entstanden, in den
letzten Monaten hat es zwei weitere
bedeutende Zuwächse gegeben.
Dies zeigt, dass Bürger- und Mäze-
natentum eine glückliche Ehe mit
der Stadt eingegangen sind, die vor-
bildhaft ist und damit der Öffentlich-
keit einen entsprechenden Kunstge-
nuss ermöglicht.

Für das Theater kann sicherlich
über ein anderes Betreibermodell
nachgedacht werden, um die Belas-
tungen für die Kommune zu reduzie-
ren. Auch über verstärkte Koopera-
tionen muss nachgedacht werden.

Und gerade unter Berücksichti-
gung all dieser Aspekte sollte die
schwierige finanzielle Situation der
Städte und Gemeinden denn auch
eher als Chance der Kultur für die
Entwicklung von kreativen Ideen ge-
sehen werden.

Der Verfasser ist Oberbürgermeister
der Stadt Aachen 
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Netzwerke weiter ausbauen
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I ch bin der Überzeugung, dass die
Ermöglichung von Kultur in der

Stadt eine wesentliche Vorausset-
zung für die Zukunftsfähigkeit unse-
rer Stadt ist.

Der weitaus größte Teil der Kul-
turfinanzierung wird durch die Städ-
te geleistet. Auch wenn dies bei defi-
zitären Haushalten nicht leicht ist
und das Land NRW nur marginal för-
dert, halte ich die öffentlichen Kultur-
angebote für unverzichtbar. Die Stadt
hat auch die Aufgabe, durch die Be-
reitstellung von Entfaltungs-Räumen
und finanziellen Mitteln der Kultur
und damit den Einwohnerinnen und
Einwohnern die Möglichkeit zu ge-

ben, sich zu entwickeln und zu ent-
falten. Hierbei ist insbesondere dar-
auf zu achten, dass Kultur auch als
Widerständigkeit als Innovationspo-
tential – ohne den Anspruch auf Mas-
senbesuch – notwendig und unver-
zichtbar ist. Dies bedeutet auch, dass
wir verstärkt darauf achten müssen,
dass unsere finanziellen Ressourcen
nicht nur für kulturelle Leuchttürme
oder Kathedralen im Sinne von
Events eingesetzt werden, sondern
dass die finanziellen Mitteln auch be-
reitgestellt werden für das Funda-
ment von Kulturpolitik, d.h. für den
Bereich der kulturellen Grundversor-
gung. Hier denke ich insbesondere an
Musikschulen, Volkshochschulen,
Büchereien usw. Eine solche breite
Kulturarbeit ist Grundvoraussetzung
um Spitzenleistungen abzusichern
und wir dürfen das Eine nicht gegen
das Andre ausspielen.

Ich betone dies, weil auffällig ist,
dass in den letzten Jahren kulturelle
Tätigkeiten und kulturelle Leistun-
gen primär unter dem Aspekt der
Medienrelevanz oder der Imagebil-
dung betrachtet und beurteilt wer-
den. Nicht die inhaltliche Frage nach
gesellschaftlicher, ästhetischer, mo-
ralischer oder geschichtlicher Be-
deutung steht im Mittelpunkt des
Diskurses um die Kultur, sondern die
Frage ihrer Repräsentanz und Außen-
wirkung, ergänzt um die Fragestel-

lung ihrer kompensatorischen Funk-
tion in Bezug auf soziale bzw. wirt-
schaftliche Fragestellungen oder
strukturelle Probleme einzelner Re-
gionen und Städte.

Dem immer weiter fortschreiten-
den Verschwinden der Wirklichkeit,
die uns in telekratischen Dosen ge-
liefert wird, muss jedoch das dem
Menschen eigene Bedürfnis nach
Phantasie und Tatkraft, Wissen und
Urteil, nach Mündigkeit entgegenge-
setzt werden. Ein Bedürfnis, welches
er durch kulturelle Freiräume und
kulturelle Angebote entwickeln und
ausbauen kann. Dies halte ich für
unabdingbar, weil ohne die ausbau-
fähigste Ressource, die die Mensch-
heit hat, Verstand und Vernunft, es
keine Lösungen in ökonomischen,
sozialen und ökologischen Problem-
feldern geben wird.

Wenn ich oben davon gespro-
chen habe, dass die Förderung von
Kunst und Kultur zu den grundlegen-
den Aufgaben des Staates der Stadt
gehört, heißt dies nicht, dass ich der
Ansicht bin, dass die Stadt allein das
kulturelle Leben gestaltet. Die viel-
fältigen funktionellen Netzwerke in
den Städten zwischen Kirchen, Ge-
werkschaften, Vereinen, Verbänden,
Schulen zwischen einzelnen Städten
und Regionen belegen dies. Diese
Netzwerke gilt es auch unter finan-
ziellem Aspekt weiter auszubauen,

wobei ich hierunter auch eine intelli-
gente Verknüpfung von Stadtentwick-
lung, Wirtschaftsförderung, Sport und
Tourismus verstehe. Nur als eine sol-
che Gemeinschaftsaufgabe werden
wir die finanziellen Probleme, die wir
zweifelsohne in allen Städten haben,
bewältigen können. Kultur ist eine Ge-
meinschaftsaufgabe, aus der sich je-
doch die Stadt oder der Staat nicht
zurückziehen darf, weil es die finan-
ziellen Zwänge scheinbar nicht erlau-
ben, diese weiter zu fördern.

Dass wir in Bochum zur Kultur und
zwar zu den kulturellen Spitzenleis-
tungen wie auch zur kulturellen
Grundversorgung stehen, zeigt die
Tatsache, dass wir trotz einer außer-
ordentlichen prekären Finanzlage in
den letzten Jahren im Kulturbereich
keine Einschnitte vollzogen haben.
Aus der Überzeugung heraus, dass die
Kultur eine Lebensgrundlage und eine
Zukunftsperspektive unserer Stadt ist,
wurden im finanziellen Bereich noch
leichte Aufstockungen vorgenommen.

Ich hoffe, dass diese Richtung
sich unter einer weiter verschärfen-
den Finanzlage durchhalten lässt,
wobei – wie oben bereits erwähnt –
es hier auch der Unterstützung
durch die Wirtschaft und des bürger-
schaftlichen Engagements bedarf.

Die Verfasserin ist Oberbürger-
meisterin der Stadt Bochum 

Der Anschein trügt: eine Brunnenfigur „beißt“ in den Turm der Kirche St.
Foillan Aachen                                                                                                     Foto: AlterVista
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Kulturelle Nischen als Ressourcen sehen
#���������%�	�<�����
������

9�	� ������ �������B��������		��	
�����	� �	� 
/��@;C� ��	� �	 (� �$�
��	
�DC8���+
��	��	
�1�$��	
�	
����	� 2�� ����� 	����� �� (������	�
��!'�� ���!'(��	� @��� ��+
��0� 1��
$��	
�	� �	
� *��� �� '-��� ��	� ��	

���*�$$�	����! �����(�	��$�(�� 
2�� ����  ������	( ��	����0� ,��
��	(�(�	� ����;;�*�$$�	�	���	�
(�	��$�(�� �*�	������	�
��� ��(��
	�		��	�����+�!�(�	�2�� ���� ,����
 ���!�� ��	�� ����� ('���(�	� 2�� �
�����-�!�	
�	��#�������(��.���
����

V or diesem Hintergrund ist es
schwierig, neue Chancen für

die Kulturentwicklung aufzuzeigen.
Und dennoch. Jede Stadt muss sich
kulturelle Optionen offen halten.
Das geht nur mit Aspekten der Nach-
haltigkeit.

Diese werden allerdings auch das
neue kommunale Finanzmanage-
ment nicht bieten. Zwar kann der
Konzern Kommune seine Hand-
lungsfähigkeiten optimieren; nur,
um den Haushalt langfristig zu sta-
bilisieren, braucht es eine Gemein-
definanzreform. Es ist wichtig, den
Städten eine planbare, den Aufgaben
angepasste Einnahmensituation zu
verschaffen. Ein Gesamtlösungsan-
satz ist einzufordern.

Noch gilt der Ruf nach strikter
Haushaltsdisziplin, also Kostensen-
kung. Nur – und das wird oft überse-
hen, viele Kommunen (auch Bott-
rop), haben diesen Prozess schmerz-
haft hinter sich gebracht. Da gibt es
dann nichts mehr zu sparen – schon
gar nicht in der Kultur, die fälschlich-
erweise immer noch als freiwillige
Aufgabe definiert wird. Freiwilligkeit
impliziert dabei so etwas wie über-
flüssiges Extra. Kann man doch ein-
sparen. Und genau das geht natür-
lich nicht.

Standortbestimmung

Bottrop hat es im letzten Jahrzehnt
geschafft, eine kulturelle Infrastruk-
tur mit hoher Qualität aufzubauen.

Moderne Bibliotheken, Musikschule,
Jugendkunstschule, Kommunales
Kino, Städtische Galerie, Kammer-
konzertsaal, ein modernes und leis-
tungsfähiges Archiv, um einige kom-
munale Kultureinrichtungen zu nen-
nen. Hinzu kommt das seit Jahr-
zehnten international beachtete
Museum Quadrat. Sicher – es gibt
(noch) kein Theater, aber es werden
Theater-  und Konzertveranstaltun-
gen vor Ort angeboten. Der Grund-
stein für eine neue Spielstätte wur-
de übrigens vom Bottroper Ehren-
bürger Prof. August Everding bereits
am namensgleichen Kulturzentrum
in der Innenstadt gelegt.

Kultur in Bottrop ist aber mehr
als die städtische Kulturarbeit. Es
gibt eine Vielzahl hervorragender
Künstlerinnen und Künstler aller
Kultursparten, um die uns viele be-
neiden. Es gibt die freie Kulturszene,
bürgerschaftliche Kultureinrichtun-
gen- und Zusammenschlüsse. Nicht
zu vergessen eine aktive Jugendkul-
turszene.

Bottroper Besonderheiten sind
die bekannten Festivals Orgel Plus,
Internationale Figurentheatertage
und Märchentage. Einbezogen ist die
Stadt in das Klavierfestival Ruhr, das
Europäische Klassikfestival und
(bislang zwei mal) in die RuhrTrien-
nale.
Weitere kulturelle Besonderheiten
sind der Tetraeder auf der Halde
Beckstraße und die Bergarena auf
der Halde Haniel. Sie gelten schon
seit Jahren als kulturelle Landmar-
ken im Revier und darüber hinaus.

Perspektiven

Wenn es um kulturelle Entwick-
lungsperspektiven für die Stadt geht,
dann sind es neben dem Museum
Quadrat diese besonderen Orte der
Industriekultur und die Bottroper
Kulturfestivals, mit denen wir im
Ballungsraum Ruhrgebiet kulturelle
Nische besetzen. Und in der Profilie-
rung dieser Nischen liegt die Chan-

Weiter auf Seite 6Happy Rizzi Haus (Ausschnitt) in Braunschweig                                                                                                              Foto: Merten Herms

ce für die weitere Kulturentwicklung.
Nur für ein Jahr (also für 2006) Pers-
pektiven zu schaffen, greift in der
Kultur zu kurz. Das können wir uns
nicht erlauben.

Es geht darum, die lokalen Festi-
vals dauerhaft auf hohem Niveau zu
sichern, möglichst auszubauen und
es geht darum, die internationale
Anerkennung des Museums Quadrat
mit intelligenten Ausstellungskon-
zepten stets neu zu erlangen. Für die
Bergarena Haniel, dem „höchsten“
Theater im Revier mit einmaligem
Blick über das Ruhrgebiet, wird es ab
2006 eine neue Programmkonzeption
geben. Das Angebot wird ausgebaut.

Das Bergwerk Prosper Haniel wird
sogar für 2006 eine Überdachung vor-
sehen. Weiter werben wir dafür, das
Tetraeder auch im kommenden Jahr
in die Extraschicht, Nacht der Indus-
triekultur einzubeziehen.

Bei all diesen Planungen, die na-
türlich Finanzmittel binden, darf die
Basis- und Breitenkulturarbeit nicht
leiden. Sie ist der Humus für die kul-
turelle Profilierung in der Zukunft,
schafft Chancen für kommende Ge-
nerationen. Und natürlich ist es auch
künftig wichtig, nicht nur stolz zu
sein auf unsere heimischen Künstler-
innen und Künstler, sondern sie ak-
tiv zu unterstützen, sie in ihrem kre-

Kultur steht hier an erster Stelle
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K ulturpolitik ist in erster Linie
Kommunalpolitik, auch wenn

die Ausgaben für Kultur als „freiwil-
lig“ apostrophiert werden, so ist die-
ses Diktum jedoch nur nominell: Die
Kommunen begreifen die Kultur als
Gemeinschaftsleistung, übernehmen
die Verantwortung und dies bildet sich
auch in den Ausgabeanteilen ab: rd.
45% am Gesamtvolumen der Kultur-
ausgaben bringen die Kommunen auf,
mit 43% beteiligen sich die Länder

schen Einrichtungen. 2002 musste
ein stark defizitäres Veranstaltungs-
haus geschlossen, eine zunächst zur
Schließung vorgesehene Depen-
dance des Städtischen Museums
wurde durch beispielloses ehrenamt-
liches Engagement der Bürgerschaft
aufrechterhalten.

Aufkeimende Hoffnung

Seit 2003 steigt der Kulturhaus-
halt in Relation zum Gesamthaus-
halt wieder kontinuierlich an: von
17,4Mio. € im Jahre 2003 (3,39%) liegt
der Ansatz für 2006 inzwischen
wieder bei 18,2 Mio. € (3,44%).

Auch wenn diese Zahlen schwa-
che Hoffnung aufkeimen lassen, so
ist das Tal noch immer nicht durch-
schritten. Nach wie vor gelten die
Appelle an die Bundesregierung, die
Kultur nicht einzig den Kommunen
zu überlassen, sondern durch eine
transparente Förderpolitik die Kultur
als eine gesamtgesellschaftliche Auf-
gabe mit Verantwortung – auch fi-
nanzieller – auf allen politischen Ebe-
nen zu begreifen. Auch der Appell an
das bürgerschaftliche Engagement
kann und darf nicht ungehört ver-
hallen: Jeder ist gefordert, seinen Teil
für die städtische, und damit für die
eigene Kultur zu tun.

Land und Kommune sichern in
Braunschweig die Finanzierung des
Staatstheaters. Den größten Teil des
hiesigen Kulturhaushalts macht die
vertraglich geregelte Drittelbeteili-

ativen Schaffen zu fördern. Wenn ich
die kulturellen Nischen für Bottrop
besonders hervorhebe, so sehe ich
hier unsere Ressource für die Bewer-
bung um den Titel der Kulturhaupt-
stadt Europas 2010. Wir sind Teil des
kulturellen Schmelztiegels Revier
und wir wollen den Titel. Das Ruhr-
gebiet hat ihn verdient. Weil das so
ist, sehe ich die Kulturentwicklung
2006 und darüber hinaus für meine
Stadt Bottrop – bei allen Finanzrisi-
ken – durchaus positiv.

Der Verfasser ist
Oberbürgermeister der

Stadt Bottrop 

gung an den Betriebskosten des The-
aters aus: rd. 8,6 Mio. €. Auch das
Land Niedersachsen war gezwun-
gen, Kürzungen auszusprechen,
doch die Kommune hat die Kürzun-
gen des Landes nicht nachvollzogen,
so dass der städtische Anteil in den
Jahren 2004 und 2005 von 33,0% auf
nahezu 35% anstieg.

Nach erfolgreicher Haushaltskon-
solidierung besteht nach und nach
wieder die Möglichkeit, in die Kultur
zu investieren; insbesondere in Pro-
jekte, die Jahrzehnte keine Chance
auf Realisierung gehabt haben, Infra-
struktur zu stärken und in gewissem
Sinne Pionierarbeit zu leisten.

Durch den 2007 fertig gestellten
Neubau der Schlossarkaden erhalten
die Städtischen Bibliotheken, nach
langem Sanierungsstau, einen adä-
quaten Neubau, auch das Stadtar-
chiv wird klimatechnisch nach den
neuesten Standards dort unterge-
bracht, die Gebäude des „Museums
für Photographie“ werden grundsa-
niert, der Kunstverein konnte seine
Ausstellungsfläche durch Investitio-
nen erheblich erweitern, die Stadt
verdreifacht ihren Anteil am Festival
„Theaterformen“, selbst die Institu-
tionelle Förderung steigt in Einzel-
fällen wieder an und es werden Fi-
nanzmittel für einen Wettbewerb für
den Neubau einer Kunsthalle einge-
stellt, um einige Beispiele zu nennen.

und nur 12% finanziert der Bund. Al-
lein von 2001 auf 2003 ist die Finan-
zierung durch die öffentliche Hand
von 8,35 Mrd. € auf 8,2 Mrd. € gesun-
ken; dies entspricht einem prozentu-
alen Rückgang der Ausgaben von
1,9%. Im Mittelwert wendet jede Kom-
mune etwa 2,56% ihres Gesamtetats
für die Kultur auf. Auch in Braun-
schweig ließ sich dieser Abwärtstrend
ablesen, indes inzwischen mit einer
gegenläufigen Entwicklung.

Hohe Verschuldung

Der kommunale Haushalt wies im
Jahre 2001 ein strukturelles Defizit
von 164 Mio. € aus. Braunschweig

war handlungsunfähig. Nur ein rigi-
des Sparkonzept hat die Stadt in den
letzten vier Jahren wieder in die Lage
versetzt, erstmals seit den 90er Jah-
ren für das Jahr 2006 einen ausgegli-
chenen Verwaltungshaushalt, ohne
strukturelles Defizit, vorzulegen. Der
Sparzwang hat allerdings auch den
Kulturetat nicht verschont: 20% Kür-
zung mussten zum Beispiel die Frei-
en Kulturträger hinnehmen. Ich
empfand es in dieser Situation je-
doch als persönliche Verpflichtung,
mich bei der hiesigen Wirtschaft
dafür einzusetzen, dass nahezu 80%
dieser Kürzungssumme durch Spon-
soring wieder kompensiert werden
konnten. Anders dagegen die städti-

Der vom Architekten Wolfgang Christ entworfene Tetraeder Bottrop (1995)                                                  Foto: Marc Schuelper
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Braunschweig, mit rund 245.000 Ein-
wohnern, ehemalige Residenz- und
Landeshauptstadt mit einer Fülle an
traditionsreichen und neuen kulturel-
len Einrichtungen, einem höchst in-
teressierten Publikum und einem be-
merkenswerten Geschichtsbewusst-
sein, ist soweit konsolidiert, dass bei
aller notwendigen Vorsicht, keine wei-
teren Reduzierungen bei den „freiwil-
ligen“ Ausgaben vorgenommen wer-
den müssen, sondern dass der bun-
desdeutsche Abwärtstrend sich lang-
sam in einen kulturell positiven Ge-
gentrend für Braunschweig und seine
Bürgerinnen und Bürger entwickelt:
Im 10-Punkte-Programm der Strategi-
schen Ziel- und Maßnahmenplanun-
gen der Stadt Braunschweig, das seit
Beginn der Ratsperiode 2001 für die
Stadtentwicklung aufgestellt wird,
steht die Kultur an erster Stelle.

Der Verfasser ist Oberbürgermeister
der Stadt Braunschweig 
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D enn was würde geschehen,
wenn es in einer traditionsrei-

chen Kulturstadt wie Darmstadt
durch finanzielle Engpässe keine
Entwicklungen in ihren kulturellen
Errungenschaften mehr geben
könnte. Die Folge wäre, dass eine
verlustreiche Situation entstehen
würde mit absehbaren Risiken: Un-
sere Stadt müsste eventuell spürba-
re Einschränkungen in ihrer kultu-

rellen Lebendigkeit und in ihrem
Flair als Jugendstilstadt hinnehmen
und könnte möglicherweise eine ge-
rade durch die Kultur gewachsene
Weltoffenheit nicht in bisherigem
Maße weiter entwickeln. Infrage
stünde auch, ob sie ihre Internatio-
nalität in der Kultur wie bisher auf-
recht erhalten könnte.

Unser Musenhügel Mathilden-
höhe mit seinem Jugendstilen-
semble hat Darmstadt vor mehr als
einhundert Jahren zu seinem bedeu-
tenden Rang als Kulturstadt verhol-
fen. In der Wiederaufbauzeit nach
1945 war Darmstadt ein zweiter kul-
tureller Aufbruch gelungen, der heu-
te noch legendär ist und zur Grün-
dung wegweisender Kultureinrich-
tungen führte. Diese kulturelle Tra-
dition ist mir eine besondere Ver-
pflichtung, Zukunftsvisionen inbe-
griffen. Internationale und überregi-
onal bedeutende Kulturinstitute wie

das Institut Mathildenhöhe mit sei-
nem Kunst- und Designausstellun-
gen, das 1946 begründete Internati-
onale Musikinstitut Darmstadt mit
den Ferienkursen für Neue Musik,
Jazz-Institut, Staatstheater, Deut-
sches Polen-Institut und die Deut-
sche Akademie für Sprache und
Dichtung sind kulturelle Markenzei-
chen. Sie sind ein reicher Schatz, der
fortwährend große städtische Unter-
stützung braucht, um Kulturarbeit
auf hohem Niveau fortsetzen zu kön-
nen.

Unsere Stadt zählt also mit Be-
rechtigung zu den hessischen Kul-
turmetropolen. Auf regionaler und
lokaler Ebene haben wir ein breites
Spektrum an weiteren städtischen
Kultureinrichtungen sowie gemein-
nützigen Kulturvereinen und priva-
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I ch gehe davon aus, dass die Stadt
Bonn auch künftig ein attraktives

Kulturangebot haben wird. Die Stadt
selbst tut das ihr Mögliche, um auch
angesichts knapper Kassen das Ni-

veau zu halten. Welche Anstrengun-
gen dazu unternommen werden, be-
leuchtet ein Beispiel: Bis 1999 hat die
Bundesregierung über die Bonn-Ver-
einbarung das Bonner Theater (Oper
und Schauspiel) zu 70 Prozent subven-
tioniert, um ein hauptstadtbedingtes
repräsentatives Niveau zu sichern.

Seit 2000 ist die Kulturförderung
des Bundes heruntergefahren wor-
den, so dass die Stadt in einer bei-
spiellosen Anstrengung bis 2004 aus
dem allgemeinen Etat rund 20 Milli-
onen Euro umgeschichtet hat, um
den Standard in allen Kultureinrich-
tungen halten zu können.

Wir werden auch weiterhin alles
daran setzen, den hohen Anspruch
der Bonner Kultur zu erhalten, denn
Kultur ist längst zum Standortfaktor
geworden, der bei der Ansiedlung
und der Standortpflege von Unter-
nehmen und Organisationen eine
große Rolle spielt. So wird die Stadt
auch unverändert die jährlichen In-

ternationalen Beethovenfeste mit
1,278 Mio. Euro bezuschussen. Er-
freulich dabei ist, dass sich auf die-
sem Feld inzwischen auch die gro-
ßen Unternehmen und Institutionen
engagieren: Ob Deutsche Post World
Net, Deutsche Welle oder Deutsche
Telekom: Sie alle messen der Kultur
an ihrem Firmensitz hohe Bedeu-
tung zu und fördern sie deshalb. Be-
deutsam sind auch die Leistungs-
kraft und der Beitrag der freien Sze-
ne zum Kulturleben. Und schließlich
profitieren die Kulturinteressierten
in Bonn nach wie vor einem erheb-
lichen Engagement des Bundes: Mit
der Kunst- und Ausstellungshalle
und dem Haus der Geschichte unter-
hält der Bund zwei der drei meistbe-
suchten Museen in der Bundesrepu-
blik in Bonn.

Die Verfasserin ist
Oberbürgermeisterin der Stadt

Bonn 

Mut bei der Prioritätensetzung
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W ie in zahlreichen Kommunen
ist die Haushaltslage auch in

Chemnitz bereits schwierig und wird
in 2006 und den darauf folgenden
Jahren absehbar nicht wesentlich
besser werden. Das bedeutet für die
Stadt, dass gerade in Zeiten knapper
Kassen ein klares Kulturkonzept ge-
fragt ist. Dieses wurde als mittelfris-
tig gültiger Kulturentwicklungsplan
mit der Beteiligung einer großen Öf-
fentlichkeit von der Kulturverwal-
tung erarbeitet und vom Stadtrat be-
schlossen.

Bei der vorliegenden neuen Kul-
turentwicklungsplanung aus dem
Jahr 2004 wurde sich nicht an der
inneren Gliederung der Kulturland-
schaft durch Sparten, sondern an
den Perspektiven und Bedürfnissen
der Stadt orientiert. Die Entwicklung
von Kultur wird in Chemnitz als ein
Element von Stadtentwicklung be-
trachtet. Grundherangehensweise
ist dabei, dass die Stadt nicht nur ein
Ort für Wohnen, Arbeiten, Handel
und Soziales ist, sondern auch Stät-
te für Kommunikation und Erleben.
Kunst und Kultur tragen ganz we-
sentlich dazu bei, eine erfahrbare
Lebensqualität zu schaffen. Gemein-
sam mit den Kulturträgern wurden
Schwerpunkte bis zum Jahr 2010 er-
arbeitet. Somit steht beispielsweise
die Belebung der in moderner Archi-
tektur neu entstandenen Chemnit-
zer Innenstadt durch Kunst und Kul-
tur an vorderster Stelle der überge-
ordneten Ziele für die Stadt. Darauf
folgen, unter Beachtung der demo-
graphischen Entwicklung, Schwer-
punkte wie die Angebotsschaffung
für Familien und die verstärkte Ori-
entierung der Kulturprojekte auf
junge Menschen. Die Stadt soll von
neuem zu einem Zentrum für Mo-
dernes in Kunst und Leben sowie für
Experimentelles werden. Im Dialog
mit dem kulturhistorischem Erbe
sind zukunftsweisende Maßstäbe,
die über den Kulturbereich hinaus-

Das im Volksmund „Nischel“ genannte Karl-Marx-Denkmal  ist das bekannteste
Wahrzeichen von Chemnitz                                                                 Foto: Robert Steffens

gehen, zu entwickeln. Dies sind
hohe Ansprüche, denen sich die
Stadt Chemnitz stellt, um zukunfts-
fähig und innovativ zu bleiben.

Die Kulturträger haben die ver-
antwortungsvolle Aufgabe, die pas-
senden Angebote zu den entwickel-
ten Zielen zu erarbeiten. Ergebnisse
dieser kontinuierlichen Kulturent-
wicklung haben in Chemnitz zu Image
prägenden Wirkungen beigetragen.
Herausragende Beispiele hierfür lie-
fern die Städtischen Theater Chem-
nitz mit ihren viel beachteten Insze-
nierungen des Musiktheaters und
vor allem die Kunstsammlungen
Chemnitz mit einem überregional
ausstrahlenden Ausstellungspro-
gramm. Um jährliche Prioritäten zu
den wichtigsten Vorhaben setzen zu
können, kommt es darauf an, Tradi-
tionslinien fortzusetzen, aber auch
Neuem eine Chance für die Entwick-
lung zu geben. Diesen Prozess aus-
zugestalten erfordert Konsequenz
und manchmal auch Mut bei der Pri-
oritätensetzung.

Der „Kulturentwicklungsplan der
Stadt Chemnitz 2004 – 2012“ wurde
am 19. Mai 2004 beschlossen und ist
im Internet unter www.chemnitz.de
nachzulesen.

Der Verfasser ist
Oberbürgermeister der Stadt

Chemnitz 
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ten Kulturinitiativen bis hin zur frei-
en Kulturszene vorzuweisen, die
Darmstadt und dem Umland ein
vielseitiges und umfangreiches Kul-
turangebot bescheren. Nicht zuletzt
sind es die Sozio- und die Stadtteil-
kultur, die das gesellschaftliche Kli-
ma nachhaltig bereichern und alle
Menschen, gleich welcher Kultur
und Herkunft ansprechen soll. Dass
uns dies in Darmstadt besonders gut
gelingt, darauf sind wir stolz.

Mit einem Ansatz von 50,6 Mio.
Euro, das sind 10,4 Prozent des Ge-
samthaushalts, wird Darmstadt auch
2006 die Kultur fördern und seinen jet-
zigen finanziellen Standard in diesem
Bereich halten. Die öffentliche Kultur-
förderung steht dennoch auch in un-
serer Stadt auf dem Prüfstand. Die all-
gemeine Finanznot ist durchaus aber
nicht ausschließlich Anlass auch über
Strukturveränderungen im Kulturbe-
reich nachzudenken,

Die gegenwärtigen Debatten
über die öffentliche Kulturförderung
breiten eine ganze Palette von neu-
en Ansätzen, weitreichenden Über-
legungen und Vorschlägen zur Refor-
mierung bisheriger Strukturen auf

Fortsetzung von Seite 6
kommunaler Ebene aus. Angefangen
von alternativen Förderformen, inno-
vativen Förderinstrumenten, der Er-
probung neuer Vergabeformen und
Vergabekriterien bis hin zu einer stär-
keren privatwirtschaftlichen Kultur-
förderung eröffnen sich Möglichkei-
ten aus einer Malaise auch Gewinne
zu ziehen. Gemeint ist hier, Chancen
zu nutzen, die bisher unberücksich-
tig blieben, um damit die kulturelle
Entwicklung weiter voran zu bringen.

Für Darmstadt sehe ich hier ei-
nen Weg der Neuorientierung, der
jedoch veränderte kulturpolitische
Strategien voraussetzt und struktu-
relle Verschiebungen im Hinblick auf
Erneuerungen mit sich bringen wird.
Dazu muss sich die Kulturpolitik von
festgefahrenen Mustern befreien,
die Zukunftspotenziale Darmstadts
in der Kultur erkennen und auch die
kulturellen Stärken der Stadt neu
ausrichten.

Dies ist nur auf einem gemeinsa-
men Weg der Kulturschaffenden mit
der Kulturpolitik  zu erreichen, da-
mit in unserer Stadt ein fruchtbares
und zukunftsweisendes Zusammen-
spiel mit den kulturellen Institutio-
nen entsteht. Mit anderen Worten
heißt das auch: Wo können die Kul-
turschaffenden die Politik mit ihren

Kompetenzen visionär und kreativ un-
terstützen und umgekehrt sollen sie
auf verlässliche und zeitgemäße Struk-
turen bauen können. Das gemeinsa-
me Ziel heißt also, sich neuen Heraus-
forderungen in der Kultur zu stellen.
Gewinner wird es also auf beiden Sei-
ten geben. Als neuer Kulturdezernent,
dessen Amtszeit Ende Juni 2005 be-
gonnen hat, wird es meine Aufgabe
sein, Impulse zu setzen, neue Entwick-
lungen zu steuern und die Stadt kul-
turell nach vorne zu bringen.

Dabei wird die Zusammenarbeit
mit den Städten in der Region Rhein-
Main eine besondere Rolle spielen.
Denn ich sehe auch dort Entwick-
lungspotenziale für eine positive Zu-
sammenarbeit. Wenn es uns gelingt,
mit den Nachbarstädten gemeinsa-
me Schritte zu gehen und damit wei-
che Grenzen innerhalb der Region zu
schaffen, erwarte ich mir einen wir-
kungsvollen Austausch und eine stär-
kere Vernetzung für Veranstaltungen
und Marketing, die uns finanzielle
Vorteile bringen und letztendlich der
Zukunft der Kultur dienen.

Der Verfasser ist seit 25. Juni 2005
Oberbürgermeister und Kulturde-

zernent der Wissenschaftsstadt
Darmstadt 

Achthundert Jahre Stadtkultur
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Kenner der Situation werden ein
wenden, dass die „Hauptattrak-

tionen“ – Semperoper, Staatliche
Kunstsammlungen und seit kurzem
in voller Schönheit: die Frauenkirche
– keine städtischen Institutionen
sind, die Stadt also vom Engagement
des Freistaates und zahlreicher pri-
vater Spender profitiert. Das ist
allerdings nur die halbe Wahrheit.
Immerhin ist die Stadt mit einem
zweistelligen Millionenzuschuss an
den Landeskultureinrichtungen in
Dresden beteiligt. Nicht hoch genug
kann man zudem die Arbeit der welt-
weit agierenden städtischen Dres-
den-Werbung und Tourismus GmbH
einstufen, die erfolgreich für den
Besuch unserer Stadt wirbt.

Blick in die Dresdner Skulpturensammlung mit den vor der Flut ausgeglieder-
ten Gipsabgüssen                                                                                   Foto: Hans Weingartz

Der UFA-Kristallpalast Dresden als Beispiel des Dekonstruktivismus, der mit den klassischem Formen der Konstruktion
spielt             Foto: Andreas Praefke

Jenseits dieser gemeinsamen
Anstrengungen für die traditionsrei-
chen Landeskultureinrichtungen
definiert die Stadt natürlich vor al-
lem eigene Felder kulturellen Enga-
gements. Das 2004 verabschiedete
Kulturleitbild räumt den Themen
Innovation, kulturelle Bildung und
Kultur in den Schnittmengen mit
wirtschaftlichen und sozialen Aspek-
ten Priorität ein.

Unter welchen Rahmenbedin-
gungen kann sich unsere Stadt die-
sen anspruchsvollen Aufgaben wid-
men? Die Investitionen der letzten
15 Jahre zeigen längst ihre positive
Wirkung: wichtige Industrieansied-
lungen, der – keineswegs abgeschlos-
sene – Aufbau einer komplexen Wis-
senschafts- und Forschungsland-
schaft, die Stärkung mittelständi-
scher Unternehmen und der Ausbau
einer modernen Infrastruktur sind
die wesentlichen Gründe für die Sta-
bilität der Bevölkerungsentwicklung
und die vergleichsweise positive Ge-
samtsituation im sozialen Bereich.
Ein aufwärts weisender Trend bei
den Gewerbesteuereinnahmen und
eine – zunächst – nicht ausufernde
Zunahme der Sozialausgaben bilde-
ten das Rückgrat der Haushaltpolitik
unserer Stadt. Vor diesem Hinter-
grund konnte eine aktive Kulturpoli-

tik bisher die Schließung größerer
Kultureinrichtungen vermeiden.
Selbst in den letzten, für die Haus-
haltssituation zunehmend proble-
matischen Jahren konnten außeror-
dentliche Vorhaben im Kulturbe-
reich in Angriff genommen werden.
Eines davon ist die zwischen dem
Land Hessen, dem Freistaat Sachsen,
der Stadt Frankfurt am Main und der
Landeshauptstadt Dresden verein-
barte und gemeinsam getragene An-
siedlung der Forsythe Company in
Dresden-Hellerau. Mit der Etablie-
rung des Europäischen Zentrums der
Künste Hellerau wird sich der zukünf-
tig wichtigste städtische Ort für die
lebendige, künstlerisch avancierte
Arbeit entwickeln. Das berühmte
Festspielhaus Hellerau wird als Ort
der zeitgenössischen Künste im Som-
mer 2006 wiedereröffnet.

Dennoch: kurzfristig gesehen do-
minieren zunächst die (Haushalts-)
Risiken generell und auch mit Bezug
zur Kultur. Die in keiner Weise vor-
aussehbare Entwicklung der Sozial-
ausgaben (Hartz IV), die nicht nur
mit der regionalen Arbeitsmarktsitu-
ation, sondern vor allem mit dem
Ausgleich über Bund, Länder und

Kommunen unmittelbar zusammen-
hängt, die neuerlich diskutierte Ab-
schaffung der Gewerbesteuer und
die Unsicherheiten hinsichtlich des
allgemeinen Finanzausgleichs mit
dem Bundesland bieten ein Tableau,
auf dem eine langfristig orientierte
Haushaltspolitik erschwert ist. Hinzu
kommt, dass diese Risiken von den
Kommunen nur bedingt beeinfluss-
bar sind. Ein wichtiger Schritt ist
immerhin die Einführung des neuen
Tarifsystems für den öffentlichen
Dienst, das neben Leistungsanreizen
auch eine Verbesserung der Personal-
kostenplanung ermöglicht. Gibt es
Entwicklungschancen im komplexen
Wechselspiel zwischen der Kultur in
Dresden und städtischen Finanzen ?

Die Frage ist in mehrerer Hin-
sicht positiv zu beantworten. Einige
Kultureinrichtungen können selbst
jeweils durch maßgeschneiderte
Formen der Neustrukturierung, z.T.
in privatisiertem Status, an Flexibi-
lität gewinnen. Nicht nur im sozio-
kulturellen Bereich nimmt das priva-
te bürgerschaftliche Engagement an
Bedeutung zu. Die gerade im städti-
schen Kulturbereich nicht überall
zeitgemäßen Formen des Marke-

tings, insbesondere bei der Gewin-
nung jüngerer Publikumsschichten
und der langfristigen Besucherbin-
dung befinden sich in Überarbei-
tung. Der Wettbewerb im Freizeitbe-
reich fordert Überlegungen zu neu-
en Angebotsformen.

Als konkrete Vorhaben stehen ne-
ben der Wiedereröffnung und Neu-
positionierung des Festspielhauses
Hellerau und der Einrichtung der vor
wenigen Monaten neu eröffneten
Städtischen Galerie Dresden die völ-
lige Neugestaltung des Stadtmuse-
ums im kommenden Jahr ins Haus.
Im Rahmen eines großen städti-
schen Netzwerkes wird der Bereich
der kulturellen Bildung strukturiert.

Andererseits ist uns natürlich be-
wusst, dass die Kultur eine Basis für
die erfolgreiche wirtschaftliche und
soziale Entwicklung gerade in Dres-
den bildet. Unsere Stadt kann, wahr-
scheinlich wie nur wenige andere, für
sich in Anspruch nehmen, dass die
Kultur in all ihren Facetten „mehr-
heitsfähig“ ist. Hier schließt sich der
Kreis: Dresden lebt von der Kultur.

Der Verfasser ist Oberbürgermeister
der Landeshauptstadt Dresden 

Kulturpolitik trotz
Konsolidierungszwang
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E insparungsvorschläge und Kür-
zungen im Leistungsangebot

der Stadt müssen dabei dennoch
immer mit dem Ziel diskutiert und
entschieden werden, nicht zu Lasten
der substanziellen Funktionsfähig-
keit und damit auch der Zukunft ei-
nes lebenswerten städtischen Ge-
meinwesens zu gehen.

Dies ist von der Kommune allein
nicht zu leisten, gerade auch im Be-
reich der so genannten freiwilligen
Aufgaben wie insbesondere bei den

Angeboten der Kulturarbeit, des Kul-
turlebens. Auch im Jahr 2006 werden
Rat und Verwaltung der Stadt daher
bemüht sein, Spielräume für eine ak-
tive Kulturpolitik zu erkennen, zu
nutzen und, wo möglich, auch zu ver-
größern. Dies wird allerdings – wie in
dieser Stadt seit langen Jahren prak-
tiziert – nicht möglich sein ohne so-
wohl bewährte, als auch neu zu ge-
winnende Kooperationen mit öffent-
lichen und privaten Partnern.

 Obwohl alle objektiven Daten
und Fakten auch für 2006 eher die
Risiken und Beschränkungen der Ge-
staltungskraft der Stadt Duisburg be-
nennen, wird es darum gehen, gera-
de vor diesem Hintergrund dennoch
nicht die Chancen aus den Augen zu
verlieren, die in der Kreativität und im
aktiven Selbstbewusstsein der Bür-
gerinnen und Bürger liegen.

Der Verfasser ist Oberbürgermeister
der Stadt Duisburg 
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Siegfried Balleis
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Wolfgang Reiniger
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Dieter Salomon

Herausragende Stellung der Kultur
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Entwicklung des Standortfaktors „Kulturqualität“
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Herausragendes Ereignis in der
Düsseldorfer Kultur wird im

kommenden Jahr die Quadriennale
06 sein, die zum ersten Mal ausge-
rufen wurde und die in 2010 ihre
Fortsetzung finden wird. Große Häu-

ser – von der Kunstsammlung NRW
mit K20 und K21 über die Kunsthal-
le bis hin zur Stiftung museum kunst
palast, dem NRW Forum Kultur und
Wirtschaft und der Kunstakademie –
beteiligen sich an diesem Projekt mit
eigenen Ausstellungen. Besonders
hervorheben möchte ich die Ausstel-
lungen von Werken Caravaggio’s, der
Zero-Künstler, von Bruce Nauman
und Francis Bacon, um nur einige zu
nennen. Insgesamt stellt die Stadt
für die Quadriennale 06 einen Son-
derzuschuss von 5 Mio. EUR zur Ver-
fügung. Aus Anlass der Quadrienna-

le wird die Stadt Düsseldorf zudem
erstmals den mit 55.000 EUR dotier-
ten Kunstpreis der Stadt Düsseldorf
verleihen. Dieser Preis soll künftig
jährlich vergeben werden, auch die
Ankaufsmittel der Museen sollen er-
höht werden.

Weitere Sondermittel werden im
nächsten Jahr für das Heine-Schu-
mann Jahr vergeben, das aus Anlass
des 150. Todestages von Heine und
Schumann durchgeführt wird. Der
alle zwei Jahre verliehene Heine-
Preis der Stadt wird ab kommenden
Jahr erstmals mit 50.000 EUR dotiert.

Spezielle Jugendprojekte wie
“Düsseldorf ist ART:ig” sollen auch
im kommenden Jahr verstärkt Ju-
gendliche an die Kultur heranführen;
der Rat der Stadt hat außerdem be-
schlossen, Jugendlichen bis 18 Jah-
ren freien Eintritt in die Museen zu
gewähren.

Viel investiert Düsseldorf in die-
sen Jahren in die kulturelle Infra-
struktur. Nachdem in diesem Früh-
sommer mit finanziellen Mitteln des
Landes NRW die Akademiegalerie
der Kunstakademie Düsseldorf in ei-
nem städtischen Gebäude errichtet
und eröffnet wurde, werden im No-
vember die Sanierungsarbeiten an
dem Konzertsaal der Stadt, der Ton-
halle, für ca. 26 Millonen Euro abge-
schlossen sein. Im nächsten Jahr
wird das Opernhaus Düsseldorf für
ein halbes Jahr geschlossen und
ebenfalls mit Kosten von ca. 25 Mil-
lionen Euro saniert werden. Als Er-
satzspielstätte wird eigens eine Art
Globe-Theater für diesen Zeitraum
errichtet. Schließlich wird das Schau-
spielhaus im kommenden Jahr die
lang ersehnten neuen Probebühnen
nebst einer Studiobühne erhalten
und in den folgenden Jahren ebenfalls
umfangreich saniert werden. Für die
Museen werden 2006 neue, zentrale
Lagerflächen geschaffen.

Kultur hat in Düsseldorf einen
herausragenden Stellenwert, für die
wirtschaftliche Positionierung der
Stadt im Wettbewerb mit anderen
Zentren leistet sie einen beachtli-
chen Beitrag.

Der Verfasser ist
Oberbürgermeister der

Landeshauptadt Düsseldorf Landtag des Landes Nordrhein-Westfalen in Düsseldorf         Foto: Daniel Beyer
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I nsofern ist der Erhalt und die Ent-
wicklung der städtischen kultu-

rellen Infrastruktur ein wichtiger As-
pekt des „weichen“ Standortfaktors
„Kulturqualität“ und bildet weiter-
hin einen zentralen Punkt kommu-
naler Kulturpolitik in Erfurt. Mit Stolz
kann ich sagen, dass uns die Siche-
rung und der schrittweise Ausbau
der kulturellen Grundsubstanz, bis
auf einzelne Ausnahmen, seit 1990
gut gelungen ist.

Erfurt verfügt als Landeshaupt-
stadt und Oberzentrum über eine
Vielzahl kultureller Einrichtungen
und erreicht mit einem ausgewoge-
nen und niveauvollen Programm so-
wohl im Bereich der Hochkultur als
auch innerhalb der Breitenkultur
viele Bürger und Gäste der Stadt. Das
wirkt sich auch überaus positiv auf
den Städte- und Kulturtourismus
auf, der sich immer besser entwi-
ckelt und zwischenzeitlich für die
Stadt einen wichtigen Wirtschafts-
faktor darstellt.

Im Zusammenhang mit der seit
2002 anhaltenden dramatischen fi-
nanziellen Situation sank auch der
Anteil der Kulturausgaben im städ-
tischen Verwaltungshaushalt von
6,85 % auf 5,48 % im aktuellen Haus-
haltsjahr, an dem sich auch der Kul-
turetat im  Planentwurf für 2006 ori-
entiert. Ob die eingeordneten Ansät-
ze auch tatsächlich realisiert werden
können, ist von vielen Faktoren, die
sich spontan ergeben können, ab-
hängig. Die Spielräume zur Finan-
zierung der kulturellen Infrastruktur
und das daraus resultierende Kultur-
angebot werden allerdings immer
kleiner. Besonders negativ wirken
sich Reduzierungen in der Zufüh-
rung durch den Freistaat Thüringen
aus.

Bereits in diesem Jahr wurde die
jährliche institutionelle Förderung
für die Museen und weitere Kultur-
einrichtungen um 50 % reduziert.
Anteilig sind auch die Musikschule,
übrigens mit 2.400 Schülern die
größte Einrichtung dieser Art in Thü-
ringen, und die Volkshochschule be-
troffen. Der seit 1996 durch das Land
Thüringen aufgelegte „Ausgleich kom-
munaler Belastungen im kulturellen
Bereich“, 2004 immerhin noch ca.
250.000 €, der überwiegend der Fi-
nanzierung kultureller Schwerpunk-
te in Form ganzjährig ausgerichteter
thematischer Veranstaltungskom-
plexe diente, wurde vollkommen ge-
strichen. Das belastet den städti-
schen Haushalt, denn die fehlenden
Einnahmen müssen ausgeglichen
werden, um das für ein funktionie-
rendes Gemeinwesen so wichtige
Kulturangebot aufrecht zu erhalten
und den Strom von Besuchern und
Kulturtouristen nach Erfurt nicht
abreißen zu lassen.

Um die Reduzierung der o.g. Lan-
desfördermittel auszugleichen, war
die Stadt 2005 gezwungen, mit der
Erhöhung von Gebühren in der Mu-
sikschule, der Volkshochschule und
der Stadt- und Regionalbibliothek zu
reagieren. Die Stadt kam auch nicht
umhin, die Eintrittspreise des in Er-
furt ebenfalls zum kulturellen Be-
reich gehörenden Zooparks moderat
anzuheben.

Ausgabeseitig hat es besonders
in der jüngeren Vergangenheit tiefe
Einschnitte, sowohl in den Sachkos-
ten als auch in den Personalkosten,
gegeben. So fielen die Sparte Schau-
spiel des THEATER ERFURT und 20
Planstellen des Philharmonischen
Orchesters Erfurt dem Rotstift  zum
Opfer. Ebenso wurden eine Zweigbi-
bliothek geschlossen und wichtige

Stellen, z.B. im museumspädagogi-
schen Bereich oder im Bereich der
Lehrkräfte der Musikschule und der
Volkshochschule nicht wieder be-
setzt. Leider werden diesbezügliche
Einsparungen sofort durch die allge-
mein ansteigenden Lebenshaltungs-
kosten und Preisentwicklungen so-
wie durch Tarifsteigerungen aufge-
zehrt. Die kulturelle Grundversor-
gung wurde aber nie in Frage ge-
stellt.

Problematisch sind die generell
sinkenden Ansätze im Vermögens-
haushalt der Stadt, die gegen Null
tendieren, insbesondere bei den kul-
turellen Einrichtungen, Eine Besse-
rung zeichnet sich derzeit auch für
das Jahr 2006 nicht ab. Damit sind
der dauerhafte Erhalt, die Sicherung
und Entwicklung der baulichen Sub-
stanz der Kultureinrichtungen, die
sich, wie z. B. die Museen und Aus-
stellungseinrichtungen der Stadt,
überwiegend in denkmalgeschütz-
ten Gebäuden befinden, ebenso in
Frage gestellt, wie die zur Absiche-
rung der inhaltlichen Aufgaben not-
wendige technische Infrastruktur
der einzelnen Häuser.

Eine große Chance bietet sich
mit dem 2003 eröffneten Theater-
neubau, einem der modernsten in

Deutschland. Ziel ist es, mit einem
ausgewogenen Spielplan- und Kon-
zertangebot, das auf einem hohen
Niveau sowohl herkömmliche Seh-
und Hörgewohnheiten bedient, als
auch innovative und spektakuläre
Inszenierungen mit dem Mut zum
Experiment anbietet, das THEATER
ERFURT mittel- und langfristig zu
einem der führenden Musiktheater
in Deutschland zu entwickeln. So
gelang mit der kürzlichen Urauffüh-
rung der Oper „Warten auf die Bar-
baren“ des Amerikaners Philip Glass
ein großer Wurf, der in den Feuille-
tons überregionaler Medien starke
Beachtung fand und positive Kriti-
ken hervorrief. Auch mit den im bun-
desdeutschen Reigen großer Musik-
festspiele etablierten DomStufen-
Festspielen und der diesjährigen In-
szenierung der Rock-Oper „Jesus
Christ Superstar“ wurden neue Wege
eingeschlagen, die für das Image der
Stadt und seines Theaters positive
Akzente setzen.

Auf der Grundlage eines Theater-
vertrages mit dem Freistaat Thürin-
gen, der den jährlichen Landeszu-
schuss bis einschließlich 2008 fest-
schreibt, kann man zumindest für
die nächsten 3 Jahre von einer gewis-
sen Planungssicherheit ausgehen.

Bereits im nächsten Jahr wird mit
dem zuständigen Kultusministerium
verhandelt, wie sich die Theater-
und Orchesterlandschaft in Thürin-
gen weiter entwickelt und welche
Stellung das THEATER ERFURT und
das Philharmonische Orchester Er-
furt künftig einnehmen – die Stadt
sieht diesen Verhandlungen optimis-
tisch entgegen und wird sich aktiv
einbringen.

Ein weiterer hoffnungsvoller
Lichtblick ergibt sich mit dem für
die nächsten beiden Jahre geplan-
ten Umbau- und Neugestaltung des
Angermuseums im Zentrum der
Stadt, die im Wesentlichen mit Hil-
fe von Fördermitteln, insbesondere
EFRE-Mittel der EU, eine Ausnah-
me im ansonsten nicht vorhande-
nen Vermögenshaushalt des kultu-
rellen Bereichs sind. So bietet sich
die Chance einer inhaltlichen Neu-
positionierung des Museums und
der zeitgerechten Präsentation sei-
ner Sammlungen, die – bis auf die
Mittelaltersammlung – in den letz-
ten Jahren aufgrund statischer und
sanierungsrelevanter Probleme im
Haupthaus nicht gezeigt werden

Weiter auf Seite 9
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konnten. Die Einrichtung soll
wieder zu einem im kulturellen Le-
ben Erfurts fest verankerten überre-
gional wahrnehmbaren modernen
Kunstmuseum von ästhetisch, di-
daktisch und atmosphärisch an-
sprechender Qualität entwickelt
werden, das auf die Bedürfnisse des
Publikums und die künstlerischen
Themen der Zeit professionell und
flexibel reagiert.

Ich hoffe natürlich,  dass darüber
hinaus, zumindest schrittweise,
auch die mittel- und langfristige Ent-
wicklung der weiteren kulturellen
Infrastruktur möglich bleibt.

Sehr wichtig ist für ein funktio-
nierendes Gemeinwesen das Wirken
freier Träger in der Kulturszene und
zumindest der Erhalt der Rahmenbe-
dingungen für deren Unterstützung.
Die Stadt hat den Etat für Projektför-
derung auch 2006 in den Größenord-
nungen der vorangegangenen Jahre
eingeplant. Bei der Institutionellen
Förderung von Trägern im Kulturbe-
reich gab es bereits 2005 geringe Ein-
schnitte und Umverteilungen.

Ich hoffe auch, dass etablierte
Veranstaltungsreihen mit Unterstüt-

Fortsetzung von Seite 8
zung vor allem lokaler Sponsoren
und Förderer auch 2006 stattfinden
können. Im Entwurf des Haushalts-
plan 2006 sind die städtischen Antei-
le eingeordnet. Dazu zählen, neben
den bereits genannten Domstufen-
Festspielen als absoluten Schwer-
punkt, das Internationale Puppen-
theater-Festival „Synergura“, die
Durchführung des diesmal auf regi-
onaler Ebene geplanten themati-
schen Veranstaltungskomplexes
„Rendezvous- Deutsch-Französi-
sches Jahr“, in dem unter anderem
das internationale Schmucksympo-
sium und das internationale Email-
symposium enthalten sind, die „Lan-
ge Nacht der Museen“, die Erfurter
Bachtage, die Denkmalwoche und
der Europäische Tag des offenen
Denkmals sowie die Mitwirkung Er-
furts an den Thüringer Bach-Wo-
chen und der Thüringer Jazzmeile.
Besonders erwähnen möchte ich
auch noch die vielen über das Jahr
verteilten Volksfeste, wie zum Bei-
spiel der Erfurter Karneval, das Krä-
merbrückenfest als das größte Alt-
stadtfest Thüringens und den bun-
desweit immer mehr Beachtung fin-
denden Erfurter Weihnachtsmarkt,
mit denen auch weiterhin überregi-
onal Akzente gesetzt werden.

Die Stadt ist bemüht, trotz der bun-
desweiten Finanzkrise, ein attrakti-
ves und niveauvolles, reichhaltiges
Kulturangebot, basierend auf einer
stabilen kulturellen Infrastruktur, als
wichtigen Bestandteil der Lebens-

qualität, aufrecht zu erhalten. Davon
partizipieren sowohl die Bürger und
Bürgerinnen der Stadt als auch de-
ren Gäste. Ob die Haushaltsansätze
wie geplant 2006 auch umgesetzt
werden können, ist von vielen äuße-

ren und inneren Faktoren abhängig,
die sich momentan jedoch nicht ab-
sehen lassen.

Der Verfasser ist Oberbürgermeister
der Landeshauptstadt Erfurt 

Krämerbrücke in Erfurt vom Turm der Ägidienkirche aus gesehen                                                                       Foto: Andreas Röver
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D ennoch macht der Finanzrefe-
rent auch Mut und fordert, kre-

ativ zu sein und nach Lösungen für
Aufgaben zu suchen, die nach „tra-
ditioneller“ Methode nicht mehr ge-
löst werden können. Insbesondere
hat er hier Kooperationen mit Priva-
ten , die sogenannte  Public-Private-
Partnership, im Auge.

Was heißt das für den Kulturbe-
reich? Welche Chancen und welche
Risiken tun sich hier also in den
kommenden Monaten auf?

Es gibt leichtere Fragen. Tatsache
ist zunächst, der Bereich Kultur ist in
Erlangen – und man muss dabei die
Größe der Stadt auch sehen – immer
gut ausgestattet gewesen; auch wenn
dies haushaltstechnisch nicht
immer leicht zu erreichen war. Mit
so genannten Leuchtturmprojekten
wie dem Internationalen Comicsa-
lon, dem Poetenfest oder ähnlichen
besonderen Veranstaltungen hat es
die Stadt stets verstanden, Zeichen
zu setzen. Und auch das eigene En-
semble für das Theater Erlangen war
– auch wenn das in der Presse teil-

weise falsch gesehen wurde – nie
ernsthaft umstritten. Natürlich bleibt
es bei der anhaltenden Finanzkrise,
die die allermeisten Städte und Ge-
meinden hart trifft, unvermeidlich,
dass wir uns in Einzelfällen unter
Umständen von Einrichtungen tren-
nen oder auf Vorhaben verzichten
müssen, weil sich deren Realisierung
mit verantwortlicher Haushaltsfüh-
rung nicht in Einklang bringen lässt.

Leider bleiben dabei auch so
schöne Projekte wie der Ausbau des
Museumswinkels zu einem beson-
deren Museum für Medizin und
Kunst nicht verschont. Aufgescho-
ben heißt aber nicht aufgehoben. Ich
habe bei diesem Millionenprojekt
die Zuversicht, dass wir in wirt-
schaftlich besseren Zeiten, wenn die
Einnahmen wieder stärker fließen,
einen neuen Anlauf  nehmen kön-
nen, um eine Kultureinrichtung zu
schaffen, die es so in Deutschland
wohl noch nicht gibt.

Fazit: Kommunale Kulturpolitik
wird in absehbarer Zukunft nicht
einfacher werden. Wir werden aber
alles daran setzen, Kürzungen, wo
immer es möglich ist, zu vermeiden
und dort wo sie leider nicht verhin-
dert werden können, nach Ersatzpo-
tential Ausschau zu halten. Es ist
meine feste Überzeugung: obwohl
kulturelle Leistungen der Kommu-
nen zum freiwilligen Aufgabenbe-
reich gehören, sind sie doch für un-
sere Gesellschaft ein absolutes
Pflichtprogramm.

Der Verfasser ist Oberbürgermeister
der Stadt Erlangen 

Ziel: Kulturhauptstadt 2010
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I m Jahr 1997 hat der Rat der Stadt
Essen erstmals Kulturpolitische

Leitlinien beschlossen, die – den sich
ändernden Bedingungen jeweils
angepasst – seitdem die herausragen-
de Bedeutung der Kultur für die
Stadtentwicklung, die Grund- und
Weiterbildung sowie die Positionie-
rung Essens in Land, Bund und im
europäischen Raum definieren. Die
soeben aktualisierten und im Jahr
2006 zu verabschiedenden Leitlinien
nehmen nun verstärkt das Thema Mi-
gration und Interkulturalität in den
Blick und suchen damit nach Antwor-
ten auf entscheidende Fragen des
gesellschaftlichen Zusammenspiels
in einem Europa ohne Grenzen.

Trotz der beengenden Haus-
haltslage hat die Stadt Essen in den
zurückliegenden Jahren erhebliche
(Finanz-) Kraft – unter Einbeziehung
von Landes- und Bundesmitteln – in

den Ausbau der kulturellen Infra-
struktur investiert und dadurch Pro-
jekte abgeschlossen, deren Stellen-
wert für die Lebensqualität in unse-
rer Stadt und ihre überregionale Re-
putation gar nicht hoch genug veran-
schlagt werden kann. Beispielhaft sei-
en die neue Philharmonie im restau-
rierten Saalbau, die Einrichtung der
Folkwang-Musikschule in einer mo-
dernisierten Industriehalle sowie der
Umzug der Volkshochschule in einen
visionären Neubau am historischen
Burgplatz erwähnt, mit dem wir ein
öffentliches Bekenntnis zur Priorität
lebenslangen Lernens abgelegt ha-
ben. Jede dieser gewaltigen Investiti-
onen hat sich als unbedingt notwen-
dig und richtig erwiesen und stärkt
unser Selbstvertrauen hinsichtlich
der vor uns liegenden Aufgaben,
besonders der Weiterentwicklung des
Weltkulturerbes Zollverein sowie der
Bewerbung um den Titel der Kultur-
hauptstadt Europas 2010, aber auch
der Umgestaltung der Essener Muse-
umslandschaft mit der Gründung des
Ruhr-Museums auf Zollverein und
der Erweiterung der Alten Synagoge
zum Haus der Jüdischen Kultur.

Allerdings wären hochwertige
Bauvorhaben heute ebenso wenig
möglich wie international beachtete
Ausstellungen ohne die maßgebliche
Unterstützung der Essener Wirtschaft.
Führende wie auch mittelständische
Unternehmen schultern viel Verant-
wortung für das Gedeihen von Kultur,
Forschung und Lehre in Stadt und
Region. Auch bürgerschaftliches und
ehrenamtliches Engagement sowie

die Arbeit von Stiftungen, Förderver-
einen und Freundeskreisen verschaf-
fen zahlreichen bewundernswerten
kreativen Projekten den verdienten
Auftritt, der ohne ihr Zutun nicht re-
alisierbar wäre.

Die Public Private Partnership
bewährt sich auch bei der bislang
größten Herausforderung, der sich
Essen und das Ruhrgebiet gestellt
haben: dem Vergleich deutscher
Städte im Wettbewerb um den Titel
der europäischen Kulturhauptstadt.
Hier hat sich Essen als Repräsentan-
tin der Kulturmetropole Ruhr gegen
insgesamt dreizehn andere kulturel-
le Schwergewichte, darunter Köln,
Kassel, Potsdam und Regensburg, be-
hauptet und steht jetzt zusammen
mit der deutsch-polnischen Grenz-
stadt Görlitz im Finale, das im Herbst
2006 von der EU in Brüssel entschie-
den wird. Der bisherige Erfolg und die
Anerkennung, die uns von vielen Sei-
ten zuteil wird, bestärken uns in der
Gewissheit, unsere Leistungen und
Potenziale realitätsgerecht einge-
schätzt zu haben. Daher ist uns das
Ziel, das wir uns gesetzt haben und
das wir – mehr denn je – für erreich-
bar halten, aller Anstrengungen wert.

Ungeachtet der Konzentration
auf dieses dominierende Thema
bleibt die Förderung der freien Kul-
turarbeit weiterhin wichtiger Teil der
kulturpolitischen Agenda in Essen.
Die freien Träger bereichern das kul-
turelle Spektrum Essens um unver-
zichtbare Aspekte. Folglich gibt ih-
nen die Stadt mittelfristige Pla-
nungssicherheit durch vertraglich

abgesicherte Zusagen. Gleichzeitig
wird – vor dem Hintergrund der pre-
kären Haushaltssituation – an einem
optimierten Kulturförderungssys-
tem gearbeitet, das bei der Vertei-
lung der knappen Mittel Effizienz
und Nachhaltigkeit noch stärker als
bisher berücksichtigt. Auch hier wird
darauf zu achten sein, dass sich das
Verhältnis zwischen den Fördermit-
teln für freie Kulturarbeit und den in
Institutionen gebundenen Haus-
haltsmitteln nicht einseitig zu Lasten
der freien Träger verschiebt. Wir ha-
ben viel erreicht in den letzten Jah-

ren, aber keinen Grund, uns zurück
zu lehnen. Was wir noch vor uns ha-
ben, erfordert unsere ganze Energie,
gerade weil die wirtschaftliche Situ-
ation bisher keinen Anlass zur Ent-
spannung bietet. Doch wir sind es
unseren Bürgerinnen und Bürgern
schuldig, die großen kulturellen Stär-
ken der Stadt und der Region mit al-
ler Kraft zu nutzen und weiter zu
entwickeln. Denn sie sind unser
Wechsel auf die Zukunft.

Der Verfasser ist Oberbürgermeister
der Stadt Essen 

Aalto-Theater in Essen                                                                                                                                                                Foto: Thomas Robbin
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Ole von Beust

Ohne Kultur keine Urbanität
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Strukturell ist die Umwandlung
der Städtischen Bühnen in eine

GmbH erfolgreich bewältigt. Die
Oper erfreut sich bei den jährlichen

Die Alte Oper Frankfurt hat in den
letzten Jahren ihre Position als eines
der führenden Konzerthäuser Euro-
pas ausgebaut. Ein größeres Angebot
von klassischer Musik und Avantgar-
de auf diesem Niveau findet man
auch in den großen europäischen
Metropolen kaum.

Frankfurt hat noch immer im
Verhältnis den größten Kulturetat al-
ler Städte und dies ohne als Landes-
hauptstadt der besonderen Gunst ei-
ner Landesregierung unterworfen zu
sein. Diesen Rang haben wir trotz
aller Notwenigkeit zum Sparen ge-

mer, Goethehaus, Alte Oper. Frank-
furt hat in der architektonischen
Moderne Zeichen gesetzt, aber noch
immer ist auch im Stadtbild der kul-
turelle Verlust spürbar, der diese
Stadt getroffen hat. Umso erfreuli-
cher ist die Tatsache, dass immer
mehr Mäzene, Stiftungen und Spon-
soren die Bedeutung der Geschich-
te für die Tradition und Identitätsbil-
dung begreifen. Und handeln.

Im Oktober 2005 wurde durch
privates Engagement die Alte Stadt-
bibliothek wieder aufgebaut, in die
das renommierte Literaturhaus ein-

Kritikerumfragen bester Bewertun-
gen, Schauspiel und Kammerspiel
sind stark ausgelastet. Die Sparmaß-
nahmen haben natürlich die Aus-
stellungsprojekte vieler Museen ge-
troffen, gleichzeitig hat aber die
Haushaltsautonomie für die Häuser
neue Möglichkeiten erschlossen.

Personell ist in vielen Institutio-
nen der Generationswechsel erfolg-
reich vollzogen worden. Schirn, Mu-
seum für Moderne Kunst, demnächst
Städel und Liebieghaus und Jüdi-
sches Museum und auch das Goethe-
haus (Freies Deutsches Hochstift)
haben junge Leiter bekommen, die
die Erfolgsgeschichte der Häuser
weiter schreiben und auch im finan-
ziellen Management eine glückliche
Hand beweisen.

halten und werden dies auch in den
nächsten Jahren tun. Die Stadt Goe-
thes hat eine große kulturelle und
kulturpolitische Tradition, der sich
Oberbürgermeisterin und Magistrat
immer verpflichtet fühlen werden.

Darüber hinaus hat Frankfurt am
Main viele gute Freunde. Freunde
mit Ideen und der Bereitschaft auch
zum finanziellen Engagement. Das
betrifft einerseits die Unterstützung
beim Programm der großen Häuser,
aber auch die Förderung großer in-
vestiver Projekte, die die Stadt allein
nicht stemmen könnte.

Frankfurts historische Gebäude
lagen nach den Bombenangriffen
1944 in Trümmern, nur wenige his-
torische Gebäude konnten wieder
aufgebaut werden: Paulskirche, Rö-

gezogen ist. Der Wiederaufbau wur-
de in hohem Maße von der Gemein-
nützigen Hertie-Stiftung finanziert.
Auf der Maininsel wird eine neues
Zuhause für das profilierte Kunst-
haus Portikus gebaut, die Gerber-
mühle (hier traf Goethe seine Mari-
anne) wird durch ihren historischen
Ausbau in das kulturelle Leben der
Stadt integriert werden, der Festsaal
des Palmengartens wird bis 2008 his-
torisch rekonstruiert und seiner eins-
tigen Funktion, Mittelpunkt des ge-
sellschaftlichen und kulturellen Le-
bens der Stadt, wieder zugeführt. All
dies sind große Investitionen, die die
Stadt nur mit Partnern und Freun-
den wagen kann.

Mit dem weiteren Umzug der
Geisteswissenschaften, des Juridi-

cums und der Wirtschaftswissen-
schaften auf Deutschlands schöns-
ten Campus rund um den Poelzig-
Bau in den nächsten Jahren und mit
der Stärkung Frankfurts als Verlags-
stadt und Stadt der Buchmesse ver-
fügt diese Stadt über weitere kultu-
relle Pfunde, mit denen es sich zu
wuchern lohnt und die zuversicht-
lich machen, dass Frankfurt seinem
Ruf als Kulturstadt auch in den
nächsten Jahren mehr als gerecht
werden wird. Von Frankfurt aus wur-
de immer neu, innovativ und auch
radikal gedacht, von der Paulskirche

1848 bis hin zum Institut für Sozial-
forschung von Adorno und Horkhei-
mer. Wir müssen beidem gerecht
werden, der Pflege von Tradition und
Geschichte und dem Mut zu neuem
Denken, beides muss seinen kultu-
rellen Ausdruck finden.

Urbanität ist ohne ein vielfältiges
und anspruchsvolles Kulturleben
nicht vorstellbar. So wichtig natür-
lich Kultur als Standortfaktor ist: vor-
auszusetzen ist ihr Eigenwert, sie ist
kein Luxus, als „freiwillige Leistung“
keine Beigabe. Sie ist für eine Groß-
stadt wie Frankfurt am Main essen-
tiell.

Die Verfasserin ist
Oberbürgermeisterin der Stadt

Frankfurt am Main 

Panorama von Frankfurt am Main vom Maintower aus gesehen                                                                                                                                                               Foto: Holger Weinandt

Aussichtsturm auf dem Schlossberg in Freiburg i.Br.                      Foto: Wikipedia
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Neue Wege eröffnen neue Chancen
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D as Kulturangebot hat in Frei-
burg  in den vergangenen 20

Jahren eine große Dynamik mit ei-
ner Vielzahl an kulturellen Neugrün-
dungen, vornehmlich durch bürger-
schaftliche Kulturinitiativen initiiert,
erfahren. Häufig entstanden als so-
ziokulturelle Initiativen in freier Trä-
gerschaft mit einer starken Polarisie-
rung zu den etablierten kommuna-

len Kultureinrichtungen, sind die
meisten mittlerweile fester Bestand-
teil des städtischen Kulturangebotes.

Die Vergewisserung über die Be-
deutung von Kultur für die Entwick-
lung der Stadt in Form eines Kultur-
konzeptes ist die Voraussetzung für

eine zukunftsfähige Positionierung
von kommunaler Kulturpolitik und
-förderung in einer Zeit knapper wer-
dender öffentlicher Ressourcen. Die
sich verengenden finanziellen Spiel-
räume im städtischen Haushalt  hat
auch die Kulturpolitik vor allem in

den letzten drei Jahren dazu ge-
zwungen, neue Wege zu gehen. Dies
wird mittlerweile durchaus auch als
Chance für positive Entwicklungen
gesehen. Unter der Federführung
des Dezernates für Kultur, Jugend
und Soziales wird aktuell ein Kultur-
konzept entwickelt, dass für Freiburg
mittelfristig die kulturpolitischen
Gewichtungen definiert wie auch die
erforderlichen Umsetzungen mit
einschließt. Das Konzept beinhaltet
kulturpolitische Leitlinien wie auch
Perspektiven und konkrete Maßna-
men für einzelne Handlungsfelder.
Es  wird in einem offenen Prozess
erarbeitet, der auf einen intensiven
Dialog der Politik und der Verwal-
tung mit den Kulturschaffenden  und
der Bürgerschaft ausgerichtet ist. In
mehreren Workshops sind  Gruppie-
rungen zur Mitarbeit an den konzep-
tionellen Überlegungen aufgefor-
dert.

Das Freiburger Stadttheater als
wichtigste kulturelle Einrichtung ist
in diesem Jahr zu einem Eigenbetrieb
umgewandelt worden. Das Dreispar-
tenhaus erhält damit die Möglichkeit,
in vielen Bereichen selbstständiger
zu handeln und flexibler auf die
strukturellen Herausforderungen
der kommenden Jahre zu reagieren.

Auch die fünf Museen der Stadt
erfahren derzeit eine Neuorientie-
rung. Ausgehend von einem exter-
nen Gutachten und den darin entwi-
ckelten Empfehlungen wollen wir
die Häuser demnächst als Verbund
reorganisieren. Durch eine gemein-
same Leitung im Bereich Manage-
ment und Marketing sollen die zum
Teil überregional bedeutsamen
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Neue Wege der Kultur
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D ennoch gibt es auch Gegenbei-
spiele: So wurde in Leipzig ein

Neubau für das Museum der bilden-
den Künste eingeweiht. In Düsseldorf
arbeitet die städtische Kunsthalle als
gemeinnützige GmbH, Kunstmuse-
um und der Kunstpalast praktizieren
die erste große kulturelle public-pri-
vate-partnership in Deutschland.

Ähnliche Wege, die in der
allenthalben beschworenen Krise eine
Chance zur Neuausrichtung sehen,
geht auch die Stadt Gera. Ein Ausdruck
dafür ist, dass wir außergewöhnlich
hohe Summen in unsere Kulturbauten
investieren. Für über 20 Millionen
Euro sanieren wir unser Theater, die
Kunstsammlung wird ebenfalls in die
Kur genommen und erst jüngst haben
wir unser neu gestaltetes Stadtmuse-
um eröffnet. Mit diesen Investitionen
wollen wir zugleich die Funktionalität
der Kulturbauten verbessern, um
künftige Einsparpotenziale zu er-
schließen und die Strukturen effekti-
ver zu gestalten. Dabei ist auch die Zu-
sammenlegung von Einrichtungen ge-
plant.

Ausschlaggebend für diesen Kurs
war weniger der Kostendruck als eine
klare Strategie für mehr Effizienz in der
Kulturarbeit. Wo bisher an vielen Stel-
len noch die Verwaltung zuständig
war, sollen künftig immer mehr freie
Kuratoren, Kulturvereine und Künst-

Keine Einsparungen geplant
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T rotz der sehr angespannten
Haushaltslage der Stadt Göttin-

gen und eines strukturellen Defizit
für das kommende Haushaltsjahr in
Höhe von rund 11,7 Mio. € halte ich
es in einer „Stadt, die Wissen schafft“,
die zahlreiche internationale Wis-
senschaftler und Studierende beher-

bergt, die über ein großes kulturel-
les Erbe verfügt, für meine Aufgabe
und Pflicht, für ein vielfältiges und
breites kulturelles Angebot zum
Wohle und Nutzen aller Bürgerinnen
und Bürger Sorge zu tragen. Dies
entspricht dem gemeinsamen Willen
des Rates und der Verwaltung der
Stadt Göttingen.

Das kulturelle Erbe der Universi-
tätsstadt Göttingen ist geprägt durch
viele Persönlichkeiten, Wissenschaft-
ler, Gelehrte, Nobelpreisträger, Künst-
ler und Kulturschaffende, die ihre
sichtbaren Zeichen und Spuren in
der Stadt hinterlassen haben. Zahl-
reiche Gedenktafeln an deren Wohn-
und Arbeitsstätten geben davon ein
beredtes Zeugnis. Georg Christoph
Lichtenberg, Carl Friedrich Gauß,
Gottfried August Bürger, der Göttin-
ger Hainbund, die Göttinger Sieben,
der Göttinger Appell führender
Atomwissenschaftler, die ehemali-
gen Göttinger Filmaufbauateliers,
die traditionsreichen Theater- und
Musikinstitutionen, die renommier-
te Göttinger Verlagslandschaft sind
nur einige Beispiele, die der einzig-
artigen kulturellen Tradition Göttin-
gens Ausdruck verleihen und auf die
bis zum heutigen Tag überall spürba-
re geistige Auseinandersetzung in
dieser Stadt hinweisen.

Kommunale Kulturpolitik hat sich
in der Vergangenheit darum bemüht,
das vielfältige kulturelle Angebot der
Stadt, trotz zunehmender öffentli-
cher Finanznot, zu erhalten. Dieses
Bemühen berücksichtigt die beson-
deren Strukturen Göttingens als Uni-
versitäts- und Wissenschaftsstadt.
Der vergleichsweise hohe Anteil jun-
ger – studentischer – Mitbürger-
innen und Mitbürger – fast 50 % der
Bevölkerung ist jünger als 35 Jahre –
setzt nicht nur ökonomisch, sondern

auch kulturell ganz eigene Akzente,
die sich in unterschiedlichen Be-
dürfnissen und Nachfragen aus-
drücken.

Ich hoffe, dass die überfällige
Föderalismus- und Kommunalfi-
nanzierungsreform in der laufenden
Legislaturperiode angegangen wird
und es gelingt, auch im Bereich der
Kulturpflege und Kulturpolitik eine
wirksame Verständigung zu erzielen.
Aus meiner Sicht und aus Sicht der
deutschen Städte insgesamt sollte
die Zukunft einem „kooperativen
Kulturföderalismus“ in Deutschland
gehören. Dabei sehen sich die Städ-
te unabhängig von verfassungsrecht-
lichen Grundsatzfragen als eigen-
ständige und gleichberechtigte Part-
ner sowohl der Länder als auch des
Bundes, was eine eigenständige Kul-

turkompetenz des Bundes nicht aus-
schließt.

Im Bereich der Kultur haben die
Städte aber hinreichend Anlass, eine
gleichberechtigte Stimme einzufor-
dern. Auch wenn die Kommunal-
haushalte zunehmend Restriktionen
unterworfen sind, wenden die Kom-
munen immer noch deutlich mehr
für die Kultur auf als die Länder, so
die belegte Feststellung im Jahrbuch
für Kulturpolitik 2004.

„Ohne die Städte sind Staat und
Gesellschaft nicht funktionsfähig.
Vom Wohl der Städte hängt der Zu-
sammenhalt unseres Gemeinwesens
ab“, wie die frühere Städtetags-Prä-
sidentin Petra Roth schon vor Jahren
hervorhob. Die Städte sind Keimzel-
le und Schule der Demokratie, sind

Dienstleister für die Bürgerinnen
und Bürger, sind die Orte des sozia-
len Zusammenhalts und der Integra-
tion, die Standorte für Wirtschaft
und Handel. Sie sind die Zentren der
Kultur. In ihnen spielt sich das kul-
turelle Leben ab.

Daher sollten sie ernst genom-
men und in die Lage versetzt wer-
den, ihre Aufgaben in der kommu-
nalen Selbstverwaltung zu erfüllen –
gerade weil die Finanzierung des
sog. Freiwilligen Aufgabenbereiches,
zu denen der Kulturbereich gerech-
net wird, angesichts der nach wie vor
äußerst angespannten kommunalen
Finanzlage immer schwieriger wird.
Ein Ausstieg der Länder aus der Mit-
finanzierung von (über)örtlich be-
deutsamen Kulturinstitutionen, wie
im Fall der Kündigung der Zuschuss-

verträge mit dem Deutschen Thea-
ter in Göttingen gmbH und dem Göt-
tinger Symphonie Orchester durch
das Land Niedersachsen mit dem
Ziele der Zuschussabsenkung ge-
schehen, ist dem gemeinsamen An-
liegen von starken und funktionsfä-
higen Städten nicht zweckdienlich.

Sollte es nicht gelingen, die Län-
der für die Verantwortung für die kul-
turelle Infrastruktur in ihren Städten
zurückzugewinnen, sehe ich die Ge-
fahr, dass kulturelle Einrichtungen in
ihrem Bestand gefährdet würden.
Die Stadt Göttingen könnte die aus-
fallenden Landesmittel nicht kom-
pensieren.

Der Verfasser ist Oberbürgermeister
der Stadt Göttingen 

Fahrradstadt Göttingen: Der Bahnhofsvorplatz                                                                                                             Foto: Philipp Hertzog

Sammlungen der Kulturgeschichte,
der Stadt- und Regionalgeschichte,
der Völkerkunde und der Naturkun-
de sowie der Ur- und Frühgeschich-
te stärker als bisher nach außen prä-
sentiert werden. Gleichzeitig werden
sie durch klarere inhaltliche Profile,
durch verbesserte Betriebsabläufe
und Verbesserungen in der räumli-
chen Situation zukunftsfähig ausge-
stattet. Das Augustinermuseum als
größtes überregional bedeutendes
kulturgeschichtliches Museum wird
zur Zeit zudem umfassend saniert
und auch konzeptionell für das 21.
Jahrhundert gerüstet.

Mit dem Ziel einer verlässlichen
Unterstützung  der freien Szene  baut
die Verwaltung in Teilkonzepten
neue Förderstrukturen auf. Ein Bei-
spiel hierfür ist die Neukonzeption
der Chorförderung, die gemeinsam
mit  der Freiburger Chorszene zur
Zeit  diskutiert wird. Sie soll mehr
Transparenz und Gewichtung in die

Förderung der Ensembles bringen.
Freiburg wird mit der Bewerbung
zum Wettbewerb  „Stadt der Wissen-
schaft“  2007 des Deutschen Stifter-
verbands seinen Anspruch als Wis-
senschaftsstadt ersten Ranges unter-
streichen. Die enge Verbindung zwi-
schen Wissenschaft und Kultur sowie
die Rolle von Universität und Hoch-
schulen als kulturelle Standortfakto-
ren werden in dieser Bewerbung  eine
herausragende Bedeutung haben.
Die Stadt erwartet deshalb mit der
Teilnahme am Wettbewerb zusätzli-
che Impulse für das Kulturleben. Die
Verzahnung zwischen Stadt und
Universität ist auch in Hinblick auf
das 550jährige Jubiläum der Univer-
sität im Jahr 2007 eng und stark kul-
turell geprägt.  Freiburg versteht sich
nicht nur deshalb als eine Stadt, in
der das kulturelle Angebot und sein
wissenschaftliches Potential von
Vielfalt und hoher Qualität bestimmt
ist.

Der Verfasser ist Oberbürgermeister
der Stadt Freiburg im Breisgau 

ler zum Zuge kommen. Die Verwal-
tung wird diesen Prozess organisieren,
moderieren und für die notwendigen
Rahmenbedingungen sorgen. Das Ziel
heißt: weg von der verwalteten Kultur
– hin zur gesellschaftlich organisierten
und getragenen Kultur.

Ich bin sicher, dass dieser Weg
nicht nur dazu beitragen wird, Kultur
bezahlbar zu machen. Er wird auch
der Kultur zugute kommen. Denn
schauen wir uns viele städtische Kul-
tureinrichtungen und -angebote von
heute an: Mit großem personellen und
finanziellen Aufwand werden Struktu-
ren aufrechterhalten, die nur wenig
öffentliche Resonanz haben. Theater-
vorstellungen sind nur zur Premiere,
Ausstellungen oft nur am Eröffnungs-
tag zahlreich besucht. Angebote in
den einzelnen Häusern werden kaum
oder nur im Rahmen des Schulunter-
richts wahrgenommen, Veranstaltun-
gen leiden unter Besucherschwund
oder müssen ihr eigenständiges Profil
dem kommerziellen Erfolg opfern.

Diesen Teufelskreis ausufernder
Kulturhaushalte auf der einen Seite
und immer weniger Relevanz der An-
gebote auf der anderen Seite wollen
wir durchbrechen. Die Kulturverwal-
tung soll in Gera so reorganisiert und
gestrafft werden, dass endlich wieder
freie Mittel für die Kultur zur Verfü-
gung stehen. Das Geld soll nicht in der
Verwaltung verbraucht werden, son-
dern direkt in die Kultur fließen. Des-
halb gilt das Prinzip, dass in der Kul-
turverwaltung eingesparte Mittel zu
einem Teil als Sachmittel für die Kul-
turförderung zur Verfügung gestellt
werden. Damit wollen wir nicht nur
unsere engagierten Künstler und Kul-
turvereine in ihrer Arbeit unterstüt-
zen, sondern auch gezielt Höhepunk-
te etablierten, die für überregionale
Aufmerksamkeit sorgen.

Um diese anspruchsvollen Ziele
zu erreichen, müssen wir noch viel
Überzeugungsarbeit leisten, Kon-
zepte erarbeiten und um politische
Mehrheiten ringen. Der Kurs dahin
ist aber eingeschlagen und im Inter-
esse der Kultur unumkehrbar.

Der Verfasser ist Oberbürgermeister
der Stadt Gera 

Plattenbauten in Gera-Bieblach-Ost                                         Foto: Steffen Mokosch
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Investitionen trotz prekärer Finanzlage
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Fürth hat – nachdem in der Nach-
barschaft zum Oberzentrum

Nürnberg ein gewisser Nachholbe-
darf ausgemacht worden war – in
den letzten Jahren sehr viel in kultu-
relle Einrichtungen investiert. So
wurde 2002 zum 100. Geburtstag das
Stadttheater aufwändig saniert, für
das Rundfunkmuseum wurden re-
präsentative Räume gefunden, das
Jüdische Museum Franken präsen-
tiert im renovierten und anspre-
chenden Ambiente seine Exponate,
ein Haus für die Französisch-Frän-
kischen Partnerstädte- und -regio-
nen Limoge/Limousin-Fürth/Mit-
telfranken wurde saniert und dient
als kulturelle Begegnungsstätte. In
Kürze steht nach eingehender Sanie-
rung die Wiedereröffnung des Ju-
gendkulturzentrums Lindenhain an.
Fürth eröffnete 2002, also zu einer

Zeit, als anderswo städtische Gale-
rien zur Disposition standen, für
Wechselausstellungen der Gegen-
wartskunst eine städtische Kunstga-
lerie. Das jüngste 10-Millionenpro-
jekt erstrahlt in neuem Glanz: der
umgebaute denkmalgeschützte alte
Schlachthof ist heute als „Kulturfo-
rum“ ein Renommierprojekt für Kul-
turveranstaltungen und Gastrono-
mie. Dass der Stadtrat 2005 grünes
Licht für die Sanierung zweier alter
Gebäude auf dem ehemaligen US-
Kasernengelände, kombiniert mit
einem Konzerthallenneubau für die
Sing- und Musikschule gab, zeugt
auch in finanziell schwierigen Zeiten
von einer mutigen Politik in die Zu-
kunft unserer Kinder.

Fürth hat es aber auch verstan-
den, neue Wege der Finanzierung zu
finden und zu gehen. So sind viele
der Projekte mit Mitteln des Förder-
programms „Soziale Stadt“ kofinan-
ziert worden. Und Fürth hat für das
Kulturforum und die Sing- und Mu-
sikschule die Finanzierung über ein
so genanntes Stiftungsmodell be-
werkstelligt, das zu diesem Zeit-
punkt bundesweit erstmalig die ge-
änderte Gesetzgebung des deut-
schen Stiftungsrechtes nutzte.

Angesichts der gewaltigen An-
strengungen in den letzten 3 Jahren
wird 2006 sicher kein Jahr für neue
Investitionen in der Kultur sein. Es gilt
das Erreichte zu bewahren und mit
der entsprechenden Mittelausstat-
tung zu betreiben. Allen ist klar, dass

es Unsinn wäre, nun die wunderbar
sanierten Hüllen zu haben, aber kein
Geld bereit zu stellen, um die Häuser
mit ansprechenden Programmen zu
füllen. Es wird keine Etaterhöhungen
geben, aber es darf auch nicht zum
Kaputtsparen kommen, da das kultu-
relle Angebot in Fürth – wie überall –
ganz erheblich die Lebensqualität in
unserer Stadt bestimmt.

Dazu gehören aber nicht nur die
städtisch betriebenen Kultureinrich-
tungen. Fürth verfügt über eine äu-
ßerst lebendige Szene von freien Kul-
turschaffenden in allen Sparten, v.a.
in der Bildenden Kunst. Gerade in
Zeiten knapper Gelder trägt die finan-

Auch mit dem kleinsten Hebel Wirkung erzielen
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Fürchte Dich nicht vor dem Vorwärts-
gehen, fürchte Dich nur vor dem Ste-
henbleiben
(Chin. Sprichwort)
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D ie Hamburger Politik fährt an
gesichts der allgemeinen Wirt-

schaftslage einen Konsolidierungs-
kurs. Aus meiner Sicht ist dies der
einzige Weg, der langfristig, mit dem
Zusammenwirken aller, aus der
enormen Staatsverschuldung führen
kann. Aber: Die schwierige Haus-
haltslage ist relativ, sie ist immer ab-
hängig von dem Engagement Einzel-
ner und auch von Haltung. Natürlich
würden wir alle gerne in allen Berei-
chen aus dem Vollen schöpfen. Aber
natürlich müssen auch wir sparen.

Ausgehend von dieser Lage muss
die Kulturpolitik kontinuierlich erör-
tern, wie mit dem kleinsten – finan-
ziellen – Hebel die größtmögliche
Wirkung erzielt werden kann.

Was heißt das konkret für Ham-
burg? Zunächst heißt dies, dass die
Stadt – oder wie in Hamburg der
Stadtstaat – in ihrer Kulturpolitik ef-
fizient ihre weniger gewordenen Mit-
tel einsetzt, indem sie Schwerpunkte
setzt, dadurch Aufmerksamkeit
schafft, privates Engagement gezielt
verstärkt und die Beteiligten vernetzt.
Eine wesentliche Erfahrung in mei-
nem erst eineinhalbjährigen Leben
als Politikerin ist, dass erstaunlich viel
davon abhängt, was man durch Prä-
senz, Anerkennung und Themenset-
zung in einer Stadt bewirken kann.

Eins unserer Schwerpunktthe-
men ist die kulturelle Bildung von
Kindern und Jugendlichen. Wir ent-
wickelten ein Rahmenkonzept zur

Kinder- und Jugendkultur und knüp-
fen seither Partnerschaften zwi-
schen den Akteuren untereinander,
mit der Politik, den Schulen und Kul-
tureinrichtungen und den finanz-
kräftigeren Bürgern und Unterneh-
mern unserer Stadt.

Ein gutes Beispiel dafür ist der
Kongress „Kinder zum Olymp“ im
Rahmen dessen sich im September
dieses Jahres 1.000 Teilnehmer aus
ganz Europa in Hamburg eingefun-
den haben, um sich über die prakti-

zielle Förderung einzelner Künstle-
rinnen und Künstler, Initiativen und
Projekte dazu bei, eine kulturelle Viel-
falt zu erzeugen, die allein durch städ-
tische Einrichtungen so nicht zu er-
reichen wäre. Dies hat in Fürth Tra-
dition und macht die ganz spezielle
kulturelle Atmosphäre in unserer Stadt
aus. Hier ist die schwierige Haushalts-
lage tatsächlich eine Chance für Kre-
ativität, für ein konstruktives Mitein-
ander und auch Nebeneinander von
freier Szene und kommunalem Kul-
turangebot.

Der Verfasser ist Oberbürgermeister
der Stadt Fürth 

sche Erfahrungen zur kulturellen Bil-
dung von Kindern und Jugendlichen
auszutauschen. Einer der Höhe-
punkte des Kongresses war die Tanz-
performance von 100 Jugendlichen
einer Schule in Hamburg-Langen-
horn unter der Leitung des pädago-
gisch hochbegabten Choreographen
Royston Maldoom („Rhythm is it!“).
Mit einem überschaubaren finanzi-
ellen Aufwand – der noch dazu von
einem engagierten Unternehmen,
HCI, gesponsert wurde – konnte er-
möglicht werden, dass die Jugendli-
chen aus einem sozial eher benach-
teiligten Stadtteil eine für ihr weite-
res Leben sicherlich prägende Erfah-
rung gemacht haben. Aufgabe der
Kultur- und Schulbehörde ist es nun,
die positiven Impulse, die das Pro-

jekt in der Schule, in dem Stadtteil,
in Hamburg ausgelöst hat, zu  nut-
zen, um die kulturelle Bildung in
Hamburg weiter zu verankern.

Eine weitere strategische Maß-
nahme – ohne den Staat und die
Stadt aus der Pflicht zu nehmen – ist
die Verstärkung bürgerschaftlichen
Engagements durch die Nutzung
von Matching Funds. So hat die Stadt
Hamburg im Jahr 2003 der Hambur-
gischen Kulturstiftung zum 15-jähri-
gen Bestehen bis zu eine Million € in

Aussicht gestellt, wenn sie in der
gleichen Höhe private Fördergelder
mobilisiert. Das Projekt war erfolg-
reich und die Stiftung kann jetzt über
die eine Aufstockung des Stiftungs-
kapitals entsprechend ihrer Zielset-
zung weit umfänglicher zeitgenössi-
sche Kulturprojekte fördern.

Bürgerschaftliches Engagement
im besten Sinne zeigt sich auch bei der
geplanten Elbphilharmonie, einem
Projekt mit der Ausstrahlungskraft der
Oper Sydneys, an der Spitze der Spei-
cherstadt im neuen Erschließungsare-
al der im Bau befindlichen HafenCity.
Die Umsetzung dieses atemberauben-
den Entwurfes, der nicht nur für die
Kulturschaffenden aller Genres son-
dern auch für die wachsende Stadt
Hamburg Signalkraft haben wird, und

von dem letztlich alle profitieren wer-
den, ist nur durch die ergänzende Un-
terstützung privater Mäzene und
Sponsoren möglich. Die Begeisterung
für dieses große Kulturprojekt wirkte
ansteckend: Das Stifterehepaar Han-
nelore und Helmut Greve hat bereits
eine Unterstützung in Höhe von 30
Mio. € für den Bau zugesichert, und
der Unternehmer Michael Otto hat
mit einer Zusage über 10 Mio. Euro
den Grundstock für eine Stiftung ge-
legt, die die entstehenden Betriebs-

kosten mit absichern wird. Viele wei-
tere Spenden sind noch notwendig,
aber dieser Anfang stimmt mich sehr
zuversichtlich.

Entsprechend der genannten Bei-
spiele wird Hamburg auch im Jahr
2006 – trotz geringer finanzieller Mit-
tel – dafür sorgen, dass das kulturelle
Leben weiterhin einen breiten Spiel-
raum vorfinden und dazu beitragen
wird, dass Hamburg als eine der
schönsten und lebenswertesten
Städte Europas wahrgenommen
wird.

Die Verfasserin ist Kultursenatorin
der Freien und Hansestadt Ham-

burg und wurde vom Ersten Bürger-
meister gebeten, den Beitrag zu

übernehmen. 

Vom Speicher zum Kulturtempel: Die gläserne Welle (hier im Modell) beherbergt bald zwei Konzertsäle.
Modell: Korol, Illustration: Schiebel

Lenkungskategorie Kultur
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O bwohl sich auch die Stadt Hil-
desheim weiterhin in der not-

wendigen finanziellen Konsolidie-
rungsphase befindet, sind im Bereich
der Kulturausgaben keine signifikan-
ten Veränderungen vorgesehen. Dies
ist neben der einhelligen politischen
Meinungsbildung damit zu begrün-
den, dass im Interesse der Kontinui-

tät der Kulturarbeit an mittel- und
langfristigen vertraglichen Bindungen
festgehalten wird und festgehalten
werden soll. Dies schließt natürlich
nicht aus,  dass durch die Reduktion
der Zuschussleistungen Dritter, hier
ist beispielsweise die vorgesehene
Einschränkung der Landesförderung
für das Stadttheater Hildesheim zu
nennen, auch Korrekturen und neue
Justierungen erforderlich werden. In
diesem konkreten Fall streben die bei-

Weiter auf Seite 13
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Sich eine neue Position erarbeiten
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Fortsetzung von Seite 12

den Gesellschafter die Fusion mit der
Landesbühne Hannover an, um nicht
nur den Rückgang der Zuschüsse zu
kompensieren, sondern um den The-
aterstandort in der Region qualifiziert
zu erhalten. Dies ist eine Chance, die
gleichwohl im Hinblick auf die noch
unbekannte Publikumsresonanz auch
gewisse Risiken beinhalten kann.

Ihre Frage nach der Entwicklung
der städtischen Kultur im Jahr 2006 ist
somit – ohne der politischen Willens-
bildung vorgreifen zu wollen – von der
Haushaltslage abzukoppeln. Der Kul-
turbereich der Stadt Hildesheim ist im
Wesentlichen ausdifferenziert und hat
sich in den Bereichen Weltkulturerbe,
Museen, Theater und der freien Kunst-

szene auch überregional konturiert
positioniert. Die Entwicklungsmeta-
pher ist für die Binnendifferenzierung
der Kultur in den Großstädten nur be-
dingt hilfreich. Eher wird es darum ge-
hen, die mitlaufenden Selbstbeschrei-
bungen der einzelnen Kultursegmen-
te zu überprüfen und im Rahmen der
Gesamtverflechtung quasi navigato-
risch der Gesamtlage der städtischen
Kultur anzupassen.

Letztendlich wird es mittelfristig
darauf ankommen, dass die Kultur
als Lenkungskategorie sich gegen die
Ansprüche anderer Systemreferen-
zen durchsetzen muss. Dies ist ein
schwieriges aber gleichwohl nicht
hoffnungsloses Ziel.

Der Verfasser ist Oberbürgermeister
der Stadt Hildesheim 
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D ie Stadt Hagen steht im Struk-
turwandel mit dem Thema De-

mografie und Stadtumbau, aus dem
sich die Frage nach zukünftigen Pers-
pektiven und Handlungsfeldern er-
gibt. Das Thema Kultur spielt dabei in
verschiedenen Facetten eine Rolle.
Auf der anderen Seite ist die Zu-
standsbeschreibung der Stadt Hagen
von einer extrem schwierigen Haus-
haltslage geprägt, wobei die Perspek-

tive für eine Genehmigung des
Haushaltes für das Jahr 2006 nach lan-
gen Jahren eines nicht genehmigten
Haushaltes erreichbar scheint. Diese
Haushaltslage hat in Hagen dazu ge-
führt, dass ein Konsolidierungsziel
von 57 Mio. Euro Einsparungen im
Verwaltungshaushalt bis zum Jahr
2011 realisiert werden soll. Dies ge-
schieht mit einer Vielzahl von Maß-
nahmen, die aus den einzelnen fach-
lichen Bereichen benannt worden
sind. Die Maßnahmen bestehen aus
der Reduzierung von Sachaufwand
und Abbau von Personalkosten.

Auch im Kulturbereich sind Vor-
schläge gemacht worden, u.a. beim
städtischen Theater (Drei-Sparten-
Haus), die sich mit einem entspre-
chenden Restrukturierungsprojekt
aktiv an der Senkung der Gesamtkos-
ten für das Theater befassen. Ebenso
sind Überlegungen zur Überprüfung

der Organisation der Kulturverwal-
tung vorgesehen. Im Bereich der nicht
institutionalisierten Kultur gibt es ver-
gleichbare Konsolidierungen wie bei
den Instituten. Auch hier werden nach
Maßgabe der Verantwortlichen und
im Gespräch mit der freien Szene Kür-
zungen vereinbart und realisiert.
Bereits 2005 wurde der Zuschuss für
die vier städtisch geförderten Kultur-
zentren, der jeweils im Rahmen eines
dreijährigen Budgetvertrags verein-
bart wird, gekürzt. Dies hat auch in
2006 eine Verminderung des Gesamt-
budgets zur Folge. Der Besucherzu-
spruch in diesen Kulturzentren und
das Angebot haben sich in den letz-
ten Jahren dabei kontinuierlich er-
höht, was zur Motivation der dort Be-
schäftigten beiträgt.

Durch Fortgang einer Beigeordne-
ten und Ausscheiden eines zweiten
Beigeordneten ist die Stelle des Kultur-
dezernenten aktuell neu ausgeschrie-
ben worden. Im Sinne des Fortbestan-
des der kulturellen Einrichtungen in
der Stadt wird eine zentrale Aufgabe
dieses neuen Beigeordneten die Fra-
ge sein, wie der Kulturbereich neu auf-
zustellen ist, zumal auch die Stelle des
Kulturamtsleiters derzeit vakant ist.
Diese Vakanzen werden als Chance für
eine umfassende Neuausrichtung der
Kulturverwaltung und des Stadtmar-
ketings gesehen.

Das gilt insbesondere auch für ein
kulturpolitisches Highlight, was die
Stadt Hagen in den nächsten 3 Jahren
realisieren will: Das Emil-Schuma-
cher-Museum. Der Stadt Hagen ist es
im Frühjahr 2005 gelungen, mit dem
Fördergeber des Landes Nordrhein-
Westfalen und der privaten Emil-
Schumacher-Stiftung die Finanzie-
rung dieses ca. 25 Mio. Euro teuren
Projektes zu organisieren. Derzeit lau-

fen bereits bauliche vorbereitende
Maßnahmen und der Baubeginn des
Emil-Schumacher-Museums wird in
2006 starten, Eröffnung wird 2008
sein, so dass damit ein ganz entschei-
dendes Highlight in der kulturpoliti-
schen Landschaft möglich wird. Für
Hagen ist die Errichtung dieses Muse-
ums ein Meilenstein, der vielleicht die
Stadtgeschichte unter dem Stichwort
Folkwang-Museum neu beschreibt.
Das Projekt Emil-Schumacher-Muse-
um wird nicht nur unter kulturellem
Aspekt engagiert verfolgt, sondern
auch unter dem Aspekt der Stadtent-
wicklung spielt es eine entscheiden-
de Rolle für das Oberzentrum Hagen.

Entsprechend den übrigen neuen
Museen in Nordrhein-Westfalen soll
ein besonderes architektonisches
Konzept verwirklicht werden und mit
dem Standort des Emil-Schumacher-
Museums in Verbindung mit dem
Karl-Ernst-Osthaus-Museum eine
Museumslandschaft entstehen, die in
einer räumlichen Unmittelbarkeit
auch eine Konzentration von Besu-
cherströmen ermöglichen soll. Für
beide Museen wird es im Rahmen ei-
ner entsprechenden Vermarktungs-
kampagne dann zwingend sein, sie im
Markt und unter den Wettbewerbern
zu platzieren. Die ur- und frühge-
schichtliche Situation des Standortes

Hagen stellt sich unter dem Aspekt der
Geologie und der frühgeschichtlichen
Funde nach Auswertung eines spek-
takulären Fundes im Jahr 2004 völlig
neu dar. Inwieweit das bestehende ur-
und frühgeschichtliche Museum Was-
serschloss Werdringen die Keimzelle
eines Evolutionsparkes werden kann,
soll in einer Projektstudie kurzfristig
erarbeitet werden. Die Idee dieses
Evolutionsparkes ist sicherlich eine
einmalige Chance. Ich bitte abschlie-
ßend nochmal um Verständnis, dass
die Ausführungen aus Hagener Sicht,
insbesondere was das zukünftige or-
ganisatorische Aufstellen der Kultur-
verwaltung als auch des Theaters noch
nicht abschließend vermittelt werden
können, da sie in Erarbeitung sind.

In der Diskussion zum Thema De-
mografie und Stadtumbau spielt
jedenfalls das Thema des Emil-Schu-
macher-Museums in der Frage des
Leitbildes und des Images der Stadt
eine entscheidende Rolle, wie auch
Hagen als Oberzentrum in der Schar-
nierfunktion zwischen Ruhrgebiet
und Bergischem Land/Sauerland eine
neue Position erarbeitet.

Der Autor ist Technischer Beigeord-
neter der Stadt Hagen und hat den
Beitrag auf Bitten des Oberbürger-

meisters verfasst. 

Volme-Galerie am Friedrich-Ebert Platz in Hagen                                       Foto: GNU
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Dagmar Mühlenfeld

Zwischen Tradition
und Zukunft
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D er Stadt Heidelberg ist es trotz
der kommunalen Finanzkrise

gelungen, die städtischen Kulturein-
richtungen in ihrer Substanz zu si-
chern: Vier-Sparten-Theater, Or-
chester, Museum, Bibliothek, Musik-

nicht leicht aufzufangen, angesichts
der dezentralen Ressourcenverwal-
tung ergeben sich aber ein hohes
Maß an Eigenständigkeit und Flexi-
bilität, auch die Laufzeit des Haus-
halts stärkt die Planungssicherheit.

Auch in der Heidelberger Wirt-
schaft findet die Kultur in der Stadt
verlässliche Partner, nicht zuletzt im
Rahmen der „Zukunftsinitiative Me-
tropolregion Rhein-Neckar“. So kön-
nen auch 2006 dank der Unterstüt-
zung durch Heidelberger Firmen das
städtische Musikfestival „Heidelber-
ger Frühling“ und das Festival „Enjoy
Jazz“, das aus einer Initiative unseres
Soziokulturellen Zentrums Karlstor-
bahnhof hervorgegangen ist, unge-
schmälert durchgeführt werden. Wei-
tere Unterstützung erfahren auch das
Filmfestival Mannheim-Heidelberg,
das in diesem Jahr mit einem Som-
merprogramm auch auf die Stadt Lud-
wigshafen ausgedehnt wurde. Das
kommende Jahr bringt eine Reihe
kultureller Höhepunkte, aber auch

Allianzen schmieden
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D ie kulturelle Weiterbildung –
insbesondere für Kinder und

Jugendliche – wurde im außerschu-
lischen und schulischen Bereich auf-
und ausgebaut. Hierzu zählt die Ein-
richtung einer Freien Jugendkunst-
schule ebenso wie die des professi-
onellen Kinder- und Jugendtheaters
HELIOS. Veranstaltungsorte mit kul-
turellen Programmangeboten von
hervorragender Qualität bilden An-
ziehungspunkte für den gesamten
mittelwestfälischen Raum. Wir brau-
chen den Vergleich mit benachbar-
ten Oberzentren nicht zu scheuen!

Die Stadt Hamm wird – und das
ist und bleibt oberstes kommunal-
politisches Ziel – in den nächsten
Jahren, trotz aller erwartbaren Belas-
tungen und schwierigster wirtschaft-
licher Rahmenbedingungen, einen
ausgeglichenen Haushalt vorlegen.
Damit bleiben wir voll handlungsfä-
hig und können selbst bestimmend
das kulturelle Leben in seiner Viel-
fältigkeit aufrecht erhalten und so-
fern zwingend erforderlich sogar
noch ausbauen.

 So stehe ich auch in Zukunft zur
kompetenten Arbeit unserer Ein-
richtungen: des Gustav-Lübcke-Mu-
seums, der Zentralbibliothek, der
Musik- und der Volkshochschule,
ebenso wie zur Förderung des The-
ater- und Konzertlebens, der Kunst
und freien Kulturszene und der Si-
cherung interkultureller Vielfalt.
Hierzu zähle ich auch die regionale
Zusammenarbeit mit dem Ruhrge-
biet und der Hellwegregion. Eine
gleich große Bedeutung kommt der

Zusammenarbeit mit der Hammer
Wirtschaft zu, die als Sponsor vieler
Kulturprojekte – neben dem ehren-
amtlichen Engagement unserer Bür-
gerschaft – kulturelles und künstle-
risches Leben garantiert. Diesen Be-
reichen gilt in den kommenden Jah-
ren meine vermehrte Aufmerksam-
keit, um über die städtischen Mög-
lichkeiten hinaus den finanziellen
Handlungsspielraum für die Kultur
in Hamm zu sichern.

Die finanziellen Ausgaben für
Kultur müssen stabil bleiben! Gleich-
zeitig müssen für neue kulturelle Ak-
tivitäten weitere Freiräume geschaf-
fen werden! Wir sind alle aufgefor-
dert hieran mitzuwirken!

Die Stadt Hamm wird aber auch
künftig in allen städtischen Einrich-
tungen und in den mit ihr kooperie-
renden Trägern nach Sparpotentia-
len suchen müssen, mit dem Ziel,
weitere Synergieeffekte durch orga-
nisatorische Optimierung und Effi-
zienzsteigerung zu erzeugen, um
sich so diese Freiräume zu bewah-
ren.

Dies gilt insbesondere vor dem
Hintergrund, den Neubau der Zen-
tralbibliothek zu finanzieren und im
Umfeld der Kulturadresse Nr. 1 in
unserer Stadt, dem Kurhaus Bad
Hamm, weitere Strukturverbesse-
rungen, wie den Bau eines Musik-
pavillons vornehmen zu können.
Gerade die letzte Maßnahme kann
nur in Verbindung mit bürgerschaft-
lichem Engagement realisiert wer-
den.

Dementsprechend muss die
Kulturverwaltung tragfähige Allian-
zen schmieden, das heißt eine kom-
petente städtische Kulturverwaltung
muss sich noch stärker als bisher
der Instrumenten des Private Part-
nership, Sponsoring und Mäzena-
tentums bedienen.

Der Verfasser ist
Oberbürgermeister der

Stadt Hamm 

Kulturstadt des Nordens
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L übecks ist Literaturstadt und bie-
tet mit Thomas Mann und Gün-

ter Grass gleich zwei Nobelpreisträ-
ger, denen mit dem weltberühmten
Buddenbrookhaus und dem erst we-
nige Jahre jungen Günter Grass-
Haus gleich zwei Häuser gewidmet
sind. Beide kulturelle Einrichtungen
spielen bei der Vermarktung der
Kultur eine entscheidende Rolle
und sollen zukünftig noch stärker in
den Focus gerückt werden und da-
mit den sich seit Jahren positiv ent-
wickelnden Tourismus weiter stüt-
zen.

Denn Lübecks Altstadtinsel zieht
als Unesco-Weltkulturerbe jedes Jahr
Millionen von Touristen an – rund 6
Millionen Tagesgäste waren es im
Jahr 2004. Angelockt werden die Be-
sucher aus nah und fern aber nicht

nur durch die mittelalterlichen Ge-
bäude, die berühmten Kirchen und
das Lübecker Marzipan. Angelockt
werden sie auch und gerade von der
kulturellen Vielfalt der zahlreichen
Institutionen in der Innenstadt. Ge-
rade die neueren von ihnen, wie die
Kunsthalle St. Annen und das Archä-
ologische Museum, sorgen durch
ihre Ausstellungsangebote für zu-
sätzliche Besucherströme.

Angesichts der angespannten
Haushaltslage hat die Hansestadt
Lübeck ein Konzept erstellt, um die
Kulturlandschaft neu zu organisie-
ren. Wissend, dass Musik, Literatur
und Architektur die Lebenselexire
der Stadt sind und wesentliche
Grundlage für die wirtschaftliche
Entwicklung und die Lebensqualität
in unserer Stadt bieten, planen wir,
die einzelnen Kulturinstitutionen
neu aufzustellen und Synergien zu
nutzen. Dazu gehört unter anderem
die Reorganisation einzelner Muse-
en unter einem Dach – ein Vorhaben,
das wir im kommenden Jahr realisie-
ren möchten.

Aber auch das städtische Theater
wird neue Strukturen der inneren
Organisation erhalten und sich so-
mit den Herausforderungen der Zeit
stellen.

Kultur in Lübeck, das ist Vielfalt
und vor allem ein unverzichtbarer
Teil unserer städtischen Identität.

Der Verfasser ist
Oberbürgermeister der

Hansestadt Lübeck 

und Singschule sowie das Musikfes-
tival Heidelberger Frühling. Auch bei
der Kulturförderung von mehr als 30
freien Trägern konnte das Volumen
und damit die Vielfalt und Qualität
des Kulturangebots erhalten werden.
Kultur ist ein wichtiger Wirtschafts-
faktor für Heidelberg. Investitionen
in Kultur sind für uns immer zugleich
Wirtschaftsförderung. Nicht umsonst
belegt Heidelberg nach wie vor einen
Spitzenplatz unter den zehn besten
Kommunen in Baden-Württemberg
hinsichtlich der Kulturförderung.
Nach dem bundesweiten Kulturfi-
nanzbericht von 2003 liegt Heidel-
berg mit 128,7 Euro je Einwohner bei
den Kulturausgaben noch vor Stutt-
gart (124,5 Euro) oder Karlsruhe
(120,4 Euro).

Der städtische Doppelhaushalt
2005/06 hat ein Gesamtvolumen von
416 Mio. Euro (2005) bzw. 415 Mio.
Euro (2006) im Verwaltungshaushalt.
Der Kulturetat (Einzelplan 3) liegt in
beiden Jahren bei 27,2 Mio. Euro
(Zuschussbedarf!). Der Doppelhaus-
halt enthält für das laufende Jahr eine
globale Minderausgabe und eine
Haushaltssperre, jeweils in Höhe von
1 Mio. Euro. Dazu kommt noch eine
Bewirtschaftungssperre von 20% für
alle Einzelbudgets. Über die Fortfüh-
rung oder Aufhebung der Sperren
wird im letzten Quartal 2005 ent-
schieden. Das gleiche Instrumenta-
rium wird voraussichtlich im Jahr
2006 zur Anwendung kommen.

Die vorgegebenen Einsparungen
sind von den Kultureinrichtungen

große Aufgaben mit sich. Das Hei-
delberger Stadttheater, dessen bau-
liche Anfänge auf das Jahr 1853 zu-
rückgehen, ist in vielen seiner Gebäu-
deteile sanierungsbedürftig. Derzeit
wird an einem Plan gearbeitet, in
welchen Schritten und mit welchem
Mittelaufwand die notwendigen Er-
neuerungsarbeiten, bei fortlaufen-
dem Spielbetrieb, durchgeführt wer-
den können. So leistet die Kommu-
ne auch im Bereich Kultur Investiti-
onen in die Zukunft. Mozarts Geburt
vor 250 Jahren und die Herausgabe
der Liedersammlung „Des Knaben
Wunderhorn“ vor 200 Jahren spielen
2006 eine große Rolle im Kulturka-
lender der Stadt. Während des Lan-
desturnfestes im Mai und der an-
schließenden Fußballweltmeister-
schaft werden Zehntausende von
Gästen nicht nur nebenbei schauen,
was Heidelbergs Kultur zu bieten hat.
Im Mai wird der Literatursommer Ba-
den-Württemberg unter dem Thema
„Im Spiegel der Romantik“ im Kö-
nigsaal des Heidelberger Schlosses
eröffnet. Dazwischen und dazu gibt
es den „Stückemarkt“ und die
„Schlossfestspiele“ des Heidelberger
Theaters, „die Heidelberger Literatur-
tage“, die „Lange Nacht der Museen“,
den „Theatermarathon“, „links“-Bi-
ennale für Neue Musik und das Inter-
nationale Filmfest Mannheim-Hei-
delberg.

Die Verfasserin ist
Oberbürgermeisterin der Stadt

Heidelberg 

Studentische Meinungsdemonstrationen der etwas anderen Art: „Studenten-
karzer“, scherzhafte historische Wandmalereien von Mitgliedern der Heidel-
berger Burschenschaft Allemania                                                         Foto: Stefan Kühn
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Die gesamtwirtschaftliche Lage gibt
keinen Anlass auf strukturelle Ver-
besserungen der kommunalen
Haushalte zu hoffen. Selbst wenn
konjunkturelle Verbesserungen ein-
treten, führt dies nicht notwendig zu
korrespondierenden Steuermehr-
einnahmen, die anteilig der Kultur
zukommen könnten – zumal gute
Gründe dafür sprechen, die Steuer-
quote auf breiter Basis dauerhaft zu
senken. Vor diesem Hintergrund
sind finanzielle Spielräume für kul-
turelle Vorhaben eng.
Kultur ist nach meiner Überzeugung
nicht nur ein Wirtschafts- und Stand-
ortfaktor, sondern ein unverzichtba-
res Element der Lebensqualität einer
Stadt und vor allen Dingen auch eine

Investition in und für die Kreativität
der Menschen. Unter diesem Ge-
sichtspunkt ist sie ein gleichberech-
tigter Teil der Stadtentwicklung und
hat Anspruch auf Teilhabe an öffent-
licher Förderung. Kulturelle Angebo-
te und Dienstleistungen lassen sich
nicht auf marktgängige Produkte re-
duzieren und auf die Gesetze des
Marktes verweisen.
Jedoch können wir auch viel von der
Privatwirtschaft für die öffentliche
Kulturarbeit lernen. Mag früher
manchmal nicht zu Unrecht dem öf-
fentlichen Kulturbetrieb vorgeworfen
sein, er verhalte sich wie „Fafner“ im
Richard-Wagners „Siegfried“, nämlich:
„...ich lieg´ und besitz, lass mich schla-
fen“, so gilt das heute nicht mehr. Die

Optimierung durch neue Steuerungs-
modelle, kostenbewusstes und pro-
duktorientiertes Handeln, Vielfalt der
Projektförderung, haben längst zu ei-
ner Flexibilisierung der kulturellen An-
gebote geführt. Zukunftsmöglichkei-
ten bieten auch die Einbeziehung bür-
gerschaftlichen Engagements und die
Zusammenarbeit mit der Privatwirt-
schaft durch Interessensbegegnung,
sei es im Sponsoring und durch public
privat partnership. Mit Recht hat Jac-
ques Lang, der frühere französische
Kulturminister, schon vor geraumer
Zeit gesagt: „L‘ économie et la culture
– même combat.“

Der Verfasser ist Oberbürgermeister
der Stadt Karlsruhe 

Mustersiedlung des neuen Bauens in Karlsruhe-Dammerstock: Das Waschhaus von Otto Haesler                Foto: Wikipedia

Mit Realitätssinn, Optimismus und Kraft
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S o hat sich, bei allen Diskursen vor
dem Hintergrund angespannter

öffentlicher Haushalte, der relative
Anteil des Kulturbereiches am Ver-
waltungshaushalt der Landeshaupt-
stadt gegenüber 1994 verdoppelt.
Bemerkenswert ist in diesem Zu-
sammenhang, dass Magdeburg im
Jahre 2003 die höchsten laufenden
Kulturausgaben (im Vergleich: alle
Landeshauptstädte) mit 126,6 Euro/
Einwohner, gefolgt von Stuttgart,
getätigt hat. Dies spricht sowohl für
die hervorragende Arbeit des zu-
ständigen Beigeordneten als auch
für das engagierte und verantwor-
tungsbewusste Bekenntnis der Bür-
gerschaft und ihres Stadtrates zur
Entwicklung Magdeburgs als einer
Stadt der Kultur. Gleichwohl müssen
wir uns den Herausforderungen und
finanziellen Zwängen mit Kreativität
und offensiver Haltung stellen.

Dabei gewinnt auch für Magde-
burg der Aspekt des bürgerschaftli-
chen Engagements in Form von För-
dervereinen und auch in Bürgerstif-
tungen zunehmend an Bedeutung.
Viele große und auch kleinere Kultur-
projekte aber auch die Existenz gan-
zer Einrichtungen wird inzwischen

auf diesem Wege zumindest anteilig
finanziert. Hierin besteht zum einen
die Chance für eine Kommune, Kunst
und Kultur anzubieten, ohne sich
zunächst selbst (finanziell) zu betei-
ligen. Andererseits mag darin auch
das Risiko, originär kommunalpoliti-
sche inhaltliche Gestaltungsspielräu-
me nicht mehr oder nur unzurei-
chend wahrzunehmen, liegen.

Hinzu kommt, dass Magdeburg
noch immer eine relativ hohe Ar-
beitslosigkeit (zwischen 17 und 18%)
hat, insbesondere jüngere und quali-
fizierte Menschen die Stadt verlassen
(Einwohnerrückgang in den letzten
10 Jahren um 50.000), ein hoher Woh-

nungsleerstand herrscht und die Be-
völkerung über ein vergleichsweise
geringes Vermögen verfügt. Das be-
deutet, dass wir das Potenzial von Bür-
ger- und privatwirtschaftlichem Enga-
gement nicht überschätzen dürfen –
kommunale Kulturpolitik muss als Ge-
sellschaftspolitik natürlich immer die
Voraussetzungen und Auswirkungen
des gesellschaftlichen Strukturwan-
dels berücksichtigen.

Die kommunalpolitische Arbeit
der letzten Jahre mit ihrer Vielzahl an
(infra-)strukturellen Beschlüssen hat
für die künftige Entwicklung der Kul-
turarbeit die Weichen gestellt – sie
ermöglicht und verlangt damit in-

haltliche Schwerpunktsetzungen,
die im Jahre 2007 auf dem Hinter-
grund gewachsener Qualitäten unter
dem Leitgedanken „Kulturstadt Mag-
deburg“ eine erweiterte Standortbe-
stimmung vornehmen.

Natürlich sind in den zurücklie-
genden Jahren bereits eine Vielzahl
von Entscheidungen getroffen wor-
den, die es uns ermöglicht haben,
auch in den bisherigen Konsolidie-
rungsphasen inhaltlich konstruktiv
weiter zu arbeiten. So fusionierten
die Freien Kammerspiele und das
Theater der Landeshauptstadt zum
theater magdeburg, Stadtteil- und
soziokulturelle Einrichtungen sowie
Sportstätten wurden in freie Träger-
schaft, verbunden mit institutionel-
len Förderungen, übertragen, das
Zweigstellennetz der Stadtbibliothek
wurde reduziert, eine mittelfristige
Schulentwicklungsplanung wurde
vom Stadtrat verabschiedet.

Dieser nunmehr erreichte struk-
turelle Status Quo muss im Sinne ei-
ner modernen, leistungsfähigen und
beweglichen Verwaltung weiter ent-
wickelt werden. Den infrastrukturel-
len Schwerpunkt wird die Sanierung
der Schulen darstellen. Prioritäre
Handlungsfelder werden darüber
hinaus u.a. sein:
· Umsetzung der Schulentwick-

lungsplanung
· weitere inhaltliche Profilierung des

theaters magdeburg
· Profilierung Magdeburgs als Zen-

trum für Puppenspiel, verbunden
mit einer Dauerpräsentation der
historischen Puppensammlung

· Entwicklung des Gesellschaftshau-
ses, einem architektonischen Klein-
od der Stadt, Einweihung am 14.
1 0.05, zu einem Haus der Musik u.a.

Themen, die die Arbeit im Kul-
turbereich auch zukünftig zuneh-
mend beschäftigen werden, nicht
nur kulturtheoretisch, sondern auch
in der praxisorientierten Auseinan-
dersetzung, sind u.a. demografische
Entwicklung, Zukunft und Jugend,
Kooperation mit Wirtschaft und Wis-
senschaft, Internationalität und Glo-
balisierung widmen. Die Einrich-
tung einer Stabsstelle / eines Kultur-
büros direkt beim Beigeordneten
trägt diesen wachsenden Ansprü-
chen Rechnung.

Die Stadt Magdeburg feiert in
diesem Jahr ihr 12hundert-jähriges
Bestehen. Mit über 250 Veranstal-
tungen (Vorträge, Tagungen, Kon-
gresse, Ausstellungen, Präsentatio-

nen, Theater, Varieté, Stadtteil- und
Volksfeste, Konzerte u.v.m.) präsen-
tiert sich die Stadt unter dem Leitbild
„Magdeburg – moderne Stadt mit
großer Geschichte“. Das Jubiläums-
jahr hat bereits merklich dazu beige-
tragen, die Identifikation der Magde-
burger mit ihrer Stadt zu stärken, die
Außendarstellung und -wahrneh-
mung hat sich deutlich verbessert.

Die in der Vorbereitung und Rea-
lisierung geknüpften umfangreichen
Kontakte in alle Bereiche der Stadt-
verwaltung, mit Wirtschaftsunter-
nehmen, wissenschaftlichen Einrich-
tungen, Interessengemeinschaften,
Kammern, mit freien Gruppen, Initi-
ativen und Vereinen – kurzum mit al-
len Bereichen des städtischen Lebens
– sollen auch in Zukunft weiter ge-
pflegt und genutzt werden. Spürbar
geworden ist auch eine „positive En-
ergie“, die die Stadt in ihrer Selbstdar-
stellung inzwischen entfaltet.

Den langen Atem zu haben, das
positive Klima, das sich vor allem im
Laufe dieses Jahres entwickelt hat,
aufzuheben und weiterzutragen, nach
diesem ereignisreichen Jahr nicht in
ein Vakuum  zu fallen, sondern dem
Stadtjubiläum mit Projekten, Ideen
und Konzepten Nachhaltigkeit zu ver-
leihen, darin liegt die große Chance,
mit der wir offensiv umgehen. Das
Stadtjubiläum wirkt für die Entwick-
lung des kulturellen Lebens insofern
wie ein Katalysator und Kristallisati-
onspunkt, auch bei der Formulierung
kulturpolitischer Leitlinien für die
nächsten Jahre. Hierbei wurde erneut
deutlich, dass aus der inhaltlichen Ar-
beit strukturelle Konsequenzen für das
Kulturdezernat, auch zuständig für
Schule und Sport, erwachsen.

Mit seiner Historie steht Magde-
burg in der kulturgeschichtlichen Tra-
dition bedeutender europäischer
Städte. Die Initiativen, Vereine, Projek-
te in der Stadt nehmen dieses auf.
Neue Erkenntnisse geben diesem Bild
weiter Konturen. Die Stadt, die Kultur
in der Stadt und darüber hinaus ha-
ben eine Zukunft, wenn wir die Zu-
kunft nicht als ein auf uns zukommen-
des Schicksal verstehen. Wir haben
hierfür in Magdeburg den erforderli-
chen Realitätssinn, aber auch den not-
wendigen Optimismus und die visio-
näre Kraft, aus dem geschichtlichen
Bewußtsein und seinem Potenzial das
heute mit dem Morgen zu verbinden.

Der Verfasser ist Oberbürgermeister
der Landeshauptstadt Magdeburg 

Dem Ausbau der Infrastruktur wird höchste Aufmerksamkeit gewidmet: ein Wahrzeichen Magdeburgs ist das Wasserstraßenkreuz mit der längsten
„Trogbrücke“ Europas             Foto: Patrick Schön
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D ie städtische Haushaltslage ist
sicher schwierig, trotzdem se-

he ich insgesamt mehr Chancen als
Risiken für die Kölner Kulturent-
wicklung. Warum? Der wichtigste
Grund ist, dass mit der Berufung von
Professor Georg Quander zum Kul-
turdezernenten im Juni dieses Jahres
eine mehr als einjährige Vakanz be-
endet werden konnte. Die Kultur-
schaffenden dieser Stadt haben
wieder einen unmittelbaren An-
sprechpartner – sachkundig, enga-
giert und bereit, neben notwendiger
Bestandssicherung auch Neues
durchzusetzen. Erste Arbeitsschwer-
punkte sind die Entbürokratisierung
der Förderarbeit, die Verselbständi-
gung städtischer Kulturinstitute, die
Positionierung der kulturellen Ent-
wicklungspotenziale Kölns, nämlich
Musik, Medien, Theater und eine ver-
stärkte Hinwendung zum Themen-
feld Kulturwirtschaft als ein Beitrag

zur Stadtentwicklung insgesamt. Ab
Februar 2006 soll das Wallraf-Ri-
chartz-Museum/Fondation Corboud
als gemeinnützige GmbH geführt
werden, ein Pilotprojekt auch für die
anderen Kölner Museen. Die städti-
schen Bühnen, das Gürzenich-Or-
chester, die Stadtbibliothek stehen
ebenso auf der Liste der mittelfristig

Gerhard Grandke
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Herbert Napp

Nicht konsumieren – mitgestalten
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I n Mainz haben wir in den vergan-
genen Jahren trotz der Einnahme-

ausfälle und gleichzeitig steigender
finanzieller Belastungen einiges im
kulturellen Leben auf die Beine stel-
len können. Stichworte sind neben
dem Neubau des Kleinen Hauses
und der Sanierung des Großen Hau-
ses des Staatstheaters, neben der Si-
cherung des unterhaus und der
Kammerspiele oder der Erweiterung
des Gutenberg-Museums die Etab-
lierung der Sterne der Satire, der Auf-
bau des Fastnachtsmuseums und
die Neugestaltung des Deutschen
Kabarettarchivs sowie die Gründung
des Stadthistorischen Museums in
der Zitadelle. Gemeinsam mit enga-
gierten Bürgerinnen und Bürgern
wurde das römische Mainz ans Licht
geholt und kann nun mit dem Isis-
Tempel in der Innenstadt und dem
römischen Theater am Südbahnhof
glänzen. Attraktive neue Veranstal-
tungsorte wie die Phönixhalle oder
die alte Lokhalle sind entstanden
und machen alteingesessenen Ein-
richtungen wie dem Frankfurter Hof
oder dem KUZ Konkurrenz. Bundes-
weit für Schlagzeilen sorgen in je-
dem Jahr Events wie das Open-Ohr-
Festival oder das Zeltfestival. Erstmals
gelang es 2005, das größte Fest der
Stadt zu Ehren Gutenbergs, die Jo-
hannisnacht, wieder stärker als kul-
turelles Fest zu inszenieren. Die vie-
len kulturellen Initiativen, Vereine
und Veranstaltungen in der Stadt
werden von der Stadt auch weiterhin
im Rahmen des Möglichen unter-
stützt, darunter auch die Mainzer
Museumsnacht. Hier profitieren wir
auch vom Angebot der großen Me-
dienhäuser wie dem ZDF oder dem
SWR, aber auch von der Bereitschaft
zum Kultursponsoring bei Mainzer
Unternehmen und vom kulturellen
Angebot der Hochschulen.

Aber zur Kultur einer Stadt zählt
auch deren städtebaulicher Rah-
men, denn dieser prägt die Men-
schen und deren Leben. Mainz ist
stolz auf seine historische Bedeu-
tung und leidet noch heute an den
Folgen der Zerstörung im Zweiten
Weltkrieg. Es ist unter anderem ge-
lungen, die Sanierung der Altstadt
weitgehend abzuschließen und die
Rheinuferpromenade gegenüber
dem Kurfürstlichen Schloss ange-
lehnt an die Pläne von Stadtbau-
meister Kreyßig neu zu gestalten.

Wirkungsvolle Kulturpolitik darf
sich nicht darin erschöpfen, Förder-
gelder mit dem Füllhorn auszu-
schütten, sondern sie muss im Dia-
log mit den Kulturschaffenden ge-
eignete Ziele definieren und zur
Umsetzung dieser Ziele alle vorhan-
denen Kräfte bündeln. Dies gelingt

umso besser, wenn Kulturpolitik
nicht als Profilierungsmöglichkeit
der Kommunalpolitik, sondern wie
bei uns in Mainz als gemeinsames
Anliegen einer breiten Mehrheit be-
trachtet wird.

Dies zeigt sich auch beim größ-
ten Projekt, das wir für das kommen-
de Jahr ins Auge gefasst haben: eine
Kunsthalle für die Landeshaupt-
stadt. Sie soll Bestandteil eines Kul-
turhafens werden, der mitten in der
Stadt entstehen wird. Hintergrund
ist die beschlossene Verlagerung des
Mainzer Zoll- und Binnenhafens, an
dessen heutigem Standort zukünftig
eine Mischung aus Wohnen, Kultur
und Gewerbe vorgesehen ist. Dies ist
ein Projekt der Stadtwerke Mainz AG,
die der Stadt zu diesem Zweck das

Das Staatstheater Mainz nach der Renovierung                                                                                                          Foto:Martin Bahmann

ehemalige Kesselhaus zur Verfügung
stellen will. Eine einmalige Chance
für die Kultur, aber auch die Stadt-
entwicklung, die für mich eine be-
sondere Herausforderung darstellt.

Mangelndes Geld kann mitunter
auch Kreativität freisetzen und so
sehe ich die Zukunft der Kulturpfle-
ge in unserer Stadt gelassen. Sicher
wird es uns an der einen oder ande-
ren Stelle nicht leicht fallen, das kul-
turelle Angebot zu fördern. Ein ers-
tes Zeichen bildete im vergangenen
Jahr die Orchesterreform des Lan-
des, die im Einvernehmen mit dem
Stadtrat auch das Mainzer Staatsthe-
ater zu Umstrukturierungen zwang.
Auch die seit Jahren auferlegte De-
ckelung des Theater-Etats führte zu
Abstrichen beim Spielplan, die je-

doch dank neuer Kooperationen in
der Region und dank des Einfalls-
reichtums des Intendanten aufge-
fangen werden konnten und vom
Publikum mitgetragen wurden.

Wir werden auch künftig diesen
vorgezeichneten Weg weiter be-
schreiten, denn eine tief greifende
Entlastung der öffentlichen Kassen
ist auf längere Sicht nicht zu erwar-
ten. Der Stellenwert der Kultur in ei-
ner Gesellschaft misst sich nicht nur
am Kulturetat, sondern auch daran,
wie viele bereit sind, nicht nur zu
konsumieren, sondern mitzugestal-
ten. Und hier bin ich mit Blick auf
Mainz zuversichtlich.

Der Verfasser ist Oberbürgermeister
der Landeshauptstadt Mainz 

zu verselbständigenden Institute. Mit
dem Baubeginn für das neue Rau-
tenstrauch-Joest-Museum und für
die Erweiterung des Museums
Schnütgen ebenfalls im Februar
2006 wird ein positives kulturelles
Zeichen zum Jahresbeginn gesetzt,
das berüchtigte Kölner Loch wird
gefüllt. Ich hoffe, für die andere kul-
turelle “Baustelle”, die dringend not-
wendige Sanierung von Oper und
Schauspiel, im kommenden Jahr
auch ein positives Signal senden zu
können. Und für den seit langem ge-
wünschten Erweiterungsbau des
Kölnischen Stadtmuseums gibt es
eine Perspektive, die ich 2006 kon-
kretisieren möchte.

Ich bin sehr zufrieden, dass sich
die Ratsmehrheit aus CDU und SPD
in der im vergangenen Jahr geschlos-
senen Koalitionsvereinbarung un-
eingeschränkt zur Fortsetzung einer
qualitätsvollen Förderung der freien
Szene ausgesprochen hat. Es ist jetzt
Aufgabe der Kulturverwaltung, ver-
stärkt Spitzenförderung statt Gieß-
kanne umzusetzen, ein dringendes
Anliegen von Herrn Prof. Quander.
Die oben angesprochene Entbüro-
kratisierung der Förderarbeit auch
durch organisatorische Neustruktu-
rierungen der beteiligten Dienststel-
len wird dazu ihren Beitrag leisten.

Ich bin sicher, 2006 wird für die
Kölner Kultur trotz der widrigen fi-
nanziellen Situation ein Jahr des Auf-
bruchs.

Der Verfasser ist Oberbürgermeister
der Stadt Köln 

Kölnturm im Mediapark von Süden
Foto: E. Wetzig
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Das kulturelle Profil der Stadt schärfen
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D ennoch ist es uns bisher gelun-
gen, tiefere Einschnitte in die

kulturellen Strukturen zu vermeiden.
Die „klassischen“ Kulturinstitute
Musikschule, Stadtbibliothek und
VHS, die Museen Abteiberg und
Schloss Rheydt sowie die Vereinigten
Städtischen Bühnen Krefeld/Mönch-
engladbach sind in ihrem Bestand
glücklicherweise nicht gefährdet.
Mit dem „BIS-Zentrum für offene
Kulturarbeit e.V.“ wird ein zentraler
Anker für die freie Kulturszene
weiterhin stark gefördert. Allerdings
müssen wir gerade im Bereich der
freien Kulturförderung feststellen,
dass wir aufgrund der HSK-Bedin-
gungen finanziell hier kaum spürbar
aktiv werden können und uns auf or-
ganisatorische Unterstützung be-
schränken müssen.
Angesichts der andauernden Proble-
matik dürfen wir uns allerdings nicht
damit zufrieden geben, den Status
quo erhalten zu haben, und darauf
hoffen, dass es auch künftig „irgend-
wie“ gut gehen wird.
Die Stadt Mönchengladbach hat
deshalb verschiedene Maßnahmen
getroffen und plant weitere, um die
Kultur für das Jahr 2006 und darüber
hinaus zu sichern und ihren Stellen-

wert innerhalb der Stadt zu stärken.
Eine der Grundlagen dafür wurde im
Jahr 2004 mit der Neuorganisation
der Kulturverwaltung geschaffen.
Hier haben wir unter dem Gesichts-
punkt produktiver Synergieeffekte
aus acht Ämtern die vier Fachberei-
che Theater, Museen, Bibliotheken
und Archiv, Musik und Weiterbil-
dung geschaffen. Des weiteren wur-
de die Aufgaben des Kulturamtes
nach Sparten auf die genannten
Fachbereiche übertragen. So ist im
Fachbereich Musik und Weiterbil-
dung nun z.B. auch die kommunale

Musikförderung angesiedelt, die in
nächster Zeit vor allem mit der Zu-
sammenführung der Popularmu-
sikszene sowie der organisatori-
schen Unterstützung von Musik ver-
anstaltenden Vereinen und Initiati-
ven beschäftigt ist.
Schließlich wurde im Rahmen der
Neuorganisation als Stabsstelle beim
Dezernenten ein Kulturbüro einge-
richtet, dessen Hauptaufgabe es ist,
kulturelle Leitlinien und Konzepte zu
entwickeln, die uns in den kommen-
den Jahren helfen sollen, die knap-
pen Ressourcen im Sinne einer

nachhaltigen Kultur- und Stadtent-
wicklung gezielter einzusetzen. Das
im Frühjahr veröffentlichte „Positi-
onspapier zur Kultur in einem zu-
kunftsorientierten Mönchenglad-
bach“ ist erstes grundlegendes Er-
gebnis dieser Arbeit und wird derzeit
mit Kulturpolitik und Kulturszene
diskutiert.
Vernetzung wird nicht nur in diesem
Zusammenhang eine wichtige Mög-
lichkeit sein, die kulturelle Attrakti-
vität unserer Stadt zu stärken. Die
zur Verabschiedung vorgeschlage-
nen kulturellen Leitprofile verfügen

Maßvolle
Neuentwicklung


��  ���%�	�2��-����
���

6�����
��� ���� ��,����(�	�!�	�	���
����	�)�(�0��	�
��� ����
���*�$$��
	�	��	�
�	�������	�&����	�-�!�	
�	
�	
�
���	�:	
��
������������	����
�	�������� �0���		��� ����
���*�������	

������
��
��  �-� ��	(���!���	�$
(���	�
������	�����	��� ��-��� ����	
 �	
��	� ����� ,������	�,�����	�
��	��
� ��� (�(�����	�	�2�� ����
�� 0�'-���
�	�
������
�� �$�1�(�	�
 ������������	��	
���	�����������
	�������!'(�0���		��	�-� ��	(�(���
�����	
��:�	 ��	����0�
��������������
4�	(�������������:�	������	(�	��
��
��!(�-�� ������������ �	(�-���� (��
!'�����+���	0����$��
�	�,��
�	��5$

�� ������!'��
���G���	!�����������
���	0�(����� ���	+�� �0�
��������	�

�	�	���!��(������	��	(�-����
����
 ����(���������	�,�����	(��	
�/� �
 �����	-'	
���	(��������$����	0��$
��!-���	
���!�
�� �$� ��-���	�I�	�

�$�	��9.(���������	�
� ��� -�� 

�������������	�)�	
 ���!��,��������
�	�,�����	��	
��$�� ����	�

I m Jahr 2006 soll das Themenfeld
der Jugendkultur in all seinen Fa-

cetten einen der Schwerpunkte bil-
den. Dazu hat die Stadt eine Unter-
suchung in Auftrag gegeben, die zum
einen die bereits heute vorhandenen
Angebote und Strukturen aufzeigt
und bewertet und zum anderen, un-
ter Einbeziehung der Meinung der
betroffenen Jugendlichen, die Wün-
sche und Erwartungen einbezieht.
Ziel der Untersuchung ist die Ent-
wicklung eines Konzepts, das zum
einen Chancen und Möglichkeiten
aufzeigt, wie Jugendliche für bereits
bestehende Angebote interessiert
und als Nutzer gewonnen werden
können und zum anderen neue An-

gebotsformen aufzeigt, an denen Ju-
gendliche auch aktiv mitwirken kön-
nen. Wir wollen hiermit nachhaltige
Wirkung erzielen.

Ein weiterer Schwerpunkt wird
im nächsten Jahr mit dem Vorhaben
eines Erweiterungsbaus des Neusser
Clemens-Sels-Museums in der in-
stutionellen Weiterentwicklung lie-
gen. Zu diesem Zwecke soll eine För-
derstiftung in Form einer Baustif-
tung errichtet werden, mit Hilfe de-
rer die Finanzierung des Bauvorha-
bens langfristig gesichert werden
kann. Ziel ist es, auf Grundlage des
aus einem Architektenwettbewerb
im Jahr 2003 als Sieger hervorgegan-
genen Entwurfs der Architekten van
Valentyn und Schulz aus Köln, dass
Clemens-Sels-Museum so zu erwei-
tern, dass es zukünftig über repräsen-
table Räumlichkeiten für die Dauer-
ausstellungen sowie über entspre-
chende Möglichkeiten zur Präsenta-
tion der Wechselausstellungen ver-
fügt. Gerade im Bereich der Kunst
des 19. und 20. Jahrhunderts hat das
Haus mit seiner Sammlung zum In-
ternationalen Symbolismus und zur
Konzeptuellen Farbmalerei einen
Ruf erlangt, der über die Grenzen
Deutschlands hinaus geht.

Chancen und Risiken liegen si-
cherlich gleichermaßen in der jewei-
ligen finanziellen Situation der Stadt
begründet. Die derzeitige finanzielle
Lage erlaubt es der Stadt Neuss, eine
maßvolle Weiterentwicklung der kul-
turellen Szene zu betreiben, ohne die
Förderung an anderer Stelle entschei-
dend einschränken zu müssen.

Der Verfasser ist Oberbürgermeister
der  Stadt Neuss 

über interessante Schnittstellen zu
auch nicht-kulturellen Bereichen
wie der Stadtplanung, der Wirt-
schaftsförderung oder dem Stadt-
marketing. Projekte mit Win-Win-Si-
tuation sollen hier ab 2006 in Leit-
profilforen entwickelt und realisiert
werden.Größeres Augenmerk legen
wir auf langfristige regionale Koope-
rationen. So hat sich die Stadt Mönch-
engladbach sehr früh und intensiv im
Verein „Straße der Gartenkunst an
Rhein und Maas“ engagiert, der aus
der Euroga2002+ hervorgegangen ist
und an dem die Stadt mit den Gär-
ten von Schloß Wickrath und Schloß
Rheydt beteiligt ist. Des weiteren
sind wir über das Museum Abteiberg
in das grenzüberschreitende Muse-
umsprojekt „Crossart“ eingebunden.
Diese Aktivitäten wollen wir auch
2006 weiter fortsetzen.
Ein außerordentlich kostenintensi-
ver Faktor im Kulturbereich wird
2006 die Generalsanierung des 1982
eröffneten, von Hans Hollein ent-
worfenen Museums Abteiberg sein.
Um trotz HSK auf den drängenden
Bedarf an finanzieller Unterstützung
von Projekten der freien Kultursze-
ne reagieren zu können, planen wir
schließlich für das Jahr 2006 die Ein-
richtung einer Stiftung für Kultur
und Bildung mit Bürgerbeteiligung,
die gerade Projekte im Bereich des
bürgerschaftlichen Engagements
fördern soll.
Zusammenfassend möchte ich auf
Ihre Frage nach den Chancen und
Risiken für das Jahr 2006 insofern fol-
gendes antworten: Die Stadt Mönch-
engladbach wird ihre kulturellen Ein-

Weiter auf Seite 18
Museum Abteiberg in Mönchengladbach                                                                                                                Foto: Hans Peter Schaefer
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• konkrete Resultate
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Claus Harten

Harten & Breuninger
Zeisigweg 11

97990 Weikersheim
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Helmut Knebel

richtungen trotz HSK-Einschränkun-
gen auch 2006 mit zwar angespann-
ten, aber sicheren Etats ausstatten
können. Nachdem in den vergange-
nen Jahren durch intensive Restaurie-
rungsmaßnahmen das Museum und
Renaissance-Schloss Rheydt zu-
kunftsfähig gemacht wurde, wird nun
über eine kostenintensive Generalsa-
nierung auch das international re-
nommierte Museum Abteiberg lang-
fristig als kultureller Leuchtturm be-
wahrt. Die Verabschiedung konzepti-
oneller kultureller Leitlinien wird 2006

Fortsetzung von Seite 17
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Chancen eröffnen, das kulturelle Pro-
fil der Stadt zu schärfen und künftig
auch Kooperationen mit nicht-kultu-
rellen Bereichen zu entwickeln. Die
Einrichtung einer Stiftung mit Bürger-
beteiligung soll neue Wege der Unter-
stützung gerade bürgerschaftlichen
Engagements in Kultur und Bildung
eröffnen. Das Risiko des Jahres 2006
ist das aller anderen Jahre unter HSK
und liegt zweifelsohne in der Definiti-
on von Kultur als freiwilliger Leistung,
der die Notwendigkeiten kultureller
Grundversorgung, kultureller Vielfalt
und aktiver Teilhabe gegenüberste-
hen.

Der Verfasser ist Oberbürgerneister
der Stadt Mönchengladbach 

Grundlage bleibt der „Mülheimer KulturDialog“
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K unst und Kultur sind für eine
Stadt unverzichtbar“ – so steht

es in der Einleitung des Mülheimer
KulturDialog. Kunst und Kultur er-
schließen Kreativität in einer Bevöl-
kerung. Sie sind keineswegs nur de-
korative Elemente. Daher sind öffent-
liche Aufwendungen für sie auch kein
bloßer Konsum, sondern unverzicht-
bare Investitionen in die Entwicklung
der städtischen Gesellschaft, wird
selbstbewusst konstatiert.

Was macht die Kultur unserer
Stadt aus? Was sind ihre Schwerpunk-
te? Wie sieht das eigene kulturelle
Profil aus? Wie entwickeln wir die
Kultur weiter? Mit diesen wesentli-
chen Fragestellungen wurden seiner-
zeit in einem mehrmonatigen inten-
siven Prozess unter Beteiligung der
Akteure des kulturellen Lebens, aber
auch unter Mitwirkung von rund 100
Vereinen, Verbänden und sonstigen
gesellschaftlich relevanten Instituti-
onen der Stadt sowie unter Einbezie-
hung der Bürgerschaft mittels Inter-
netforen und wissenschaftlich fun-
dierter Bevölkerungsumfragen die
„Grundlagen, Ziele, Perspektiven und
Handlungsempfehlungen für die Kul-
tur der Stadt Mülheim an der Ruhr“
erarbeitet, in die politische Debatte
eingebracht und anschließend mit
nur einer Gegenstimme vom Rat der
Stadt Mülheim an der Ruhr am
05.12.2002 beschlossen.

Der kurze Rückblick auf einen
Diskussionsprozess der Vergangen-
heit ist notwendig, weil dieser Be-
schluss sich seither sozusagen wie
ein roter Faden durch alle kulturpo-
litischen Entscheidungen zieht und
zugleich eine einschneidende Kür-
zung der Ausgaben für die Kultur in
der Stadt bisher noch verhindert hat.
Es konnte im Mülheimer KulturDi-
alog im Übrigen deutlich gemacht
werden, dass die kulturelle Arbeit
auf vielfältige Weise mit dem Leben
der Stadt vernetzt ist, dass die kul-
turelle Arbeit erkennbaren Einfluss
auch auf die Bildungs-, die Jugend-
und Sozialpolitik hat. Die so geschaf-
fene fachübergreifende Allianz be-
steht bis heute, da die Mülheimer
Politiker sich seinerzeit mit Nach-
druck zum Stellenwert der Kultur für
die Zukunftsfähigkeit der Stadt be-
kannt haben und seither die erarbei-
teten Thesen mit ermutigendender
Einhelligkeit unterstützen. Insbeson-
dere der Gedanke der Schwerpunkt-
setzung, der Netzwerkgedanke und
die Forcierung von Public–Private–
Partnerships (PPP) haben zu dieser
Allianz für die Kultur beigetragen:
· Im KulturDialog wurde die grund-

legende Entscheidung getroffen,
dass die Kulturförderung in Mül-
heim an der Ruhr sich angesichts
der prekären Haushaltssituation

an erster Stelle der Sicherung und
Förderung der Kulturinstitute gilt.
Die wünschenswerte individuelle
Förderung von Künstlern oder
Kulturprojekten nimmt daher nur
eine nachrangige Rolle ein.

· In den vergangenen Jahrzehnten
hat sich, ausgehend von den „Stü-
cken“ und dem Theater an der Ruhr,
in unserer Stadt eine vielfältige lo-
kale Theaterszene entwickelt. Im
Rahmen der finanziellen Leis-
tungsfähigkeit lag es daher nahe,
das Profil als Theaterstadt – auch
mit Blick auf die Positionierung der
Stadt im Rahmen der Bewerbung
des Ruhrgebietes, vertreten durch
die Stadt Essen als Bannerträger,
um den Titel der Kulturhauptstadt
Europas 2010 – weiter zu entwi-
ckeln und zugleich eine Profilie-
rung vorzunehmen. Es wurde ein
Verständnis von Theaterstadt ent-
wickelt, das sowohl Spitzen- als
auch Breitenkultur einschließt, das
in die Stadt hinein wirkt und
ebenso kulturelles Markenzeichen
beziehungsweise Aushängeschild
der Stadt nach außen ist.

· Im Wege eines Investorenverfah-
rens wird zurzeit das Mülheimer
Medienhaus entwickelt. Der Kern-
gedanke der Konzeption ist die
Bündelung aller städtisch verant-
worteten Medienaktivitäten. Diese
Konzeption wird abgerundet durch
eine multifunktionale Filmvorführ-
einrichtung sowie ein Kommunika-
tions- und Gastronomieangebot.
Leitender Gedanke der Konzeption
des Medienhauses ist die Gewähr-
leistung des freien Zugangs zum
weltweiten Wissen vor Ort und zu
den Datennetzen für jedermann.
Mit dem Angebot für Aus- und Wei-
terbildung, für Freizeit und Unter-

haltung und als Ort der Kommuni-
kation wird es seinen Beitrag leis-
ten, um Mülheim an der Ruhr auch
hier noch attraktiver und lebens-
werter zu gestalten.

· Ebenfalls als PPP-Projekt, und
zwar mit Hilfe einer Stiftung, soll
das „Haus der Stadtgeschichte“
realisiert werden. Das vorrangige
Ziel des „Hauses der Stadtgeschich-
te“ ist es, Wege zur Erarbeitung von
Geschichte und zum Verständnis
von Tradition für die Bürgerinnen
und Bürger, insbesondere für die
Kinder und Jugendlichen unserer
Stadt zu eröffnen und deren Iden-
titätsbewusstsein durch Erkunden
und Offenlegen der kulturellen
Wurzeln zu stärken. Um diesen
weitreichenden Auftrag erfüllen zu
können, soll das heutige Stadtar-
chiv sich konzeptionell weiterent-
wickeln. Neben der Wahrnehmung
archivarischer Kernaufgaben wer-
den dabei neue Akzente in der his-
torischen Bildungsarbeit gesetzt.
Die Kernidee liegt darin, Schulen,
Jugendeinrichtungen, Arbeits-
gruppen und Vereinen, die sich
mit der Erforschung der Mülhei-
mer Geschichte beschäftigen, die
Möglichkeit zu bieten, an einem
zentralen Ort zusammenzukom-
men und in unmittelbarer räumli-
cher Nähe zueinander ihre Projek-
te umzusetzen.

· Geplant ist zudem ein Verbund
zwischen dem „Haus der Stadtge-
schichte“ und der Musikschule im
Gebäudekomplex einer ehemali-
gen Augenheilanstalt. Dieser Ver-
bund schafft nicht nur räumliche
Synergien und einen weiteren Kno-
ten im Netzwerk der Mülheimer
Kulturorte, sondern das zu erar-
beitende Netzwerk mit den Mül-
heimer Schulen und Jugendein-
richtungen mit dem „Haus der
Stadtgeschichte“ soll konzeptionell
gleichermaßen beiden Kulturinsti-
tutionen dienen.

· Gleichfalls als PPP-Projekt wurde
im Jahre 2003 in Zusammenarbeit
mit einem Träger- und Förderver-
ein sowie der finanziellen Unter-
stützung einer anderen Stiftung
das Mülheimer Leder- und Ger-
bermuseum eröffnet, das als klei-
nes, aber feines Museum und als Teil
des dezentralen stadtgeschichtli-
chen Museums seither in einer
überaus gelungenen museumspä-
dagogischen Präsentation die Ge-
schichte der ehemals weltweit be-
deutenden Mülheimer Lederin-
dustrie beleuchtet.

· Für das Jahr 2006 – ist als weiteres

PPP-Vorhaben, und zwar mit der
städtischen Stadtmarketing und
Tourismusgesellschaft (MST) – die
Eröffnung der Camera Obscura, ei-
nes Museums zur Vorgeschichte
des Films, in einem ehemaligen
Wasserturm geplant.

· Spätestens zum Stadtjubiläum im
Jahre 2008 soll zudem im Haus der
Wirtschaft in Kooperation mit der
örtlichen Wirtschaft das Mülhei-
mer Gründer- und Unternehmer-
museum entstehen.

· Im Jahre 1996 wurde das damalige
Kulturamt von einem städtischen
Regiebetrieb in eine eigenbetriebs-
ähnliche Einrichtung, den „Kultur-
betrieb“, umorganisiert. Dieser
Schritt führte zu einem beeindru-
ckenden kulturellen Mehrwert,
nicht zuletzt auch in der Steige-
rung der Wirtschaftlichkeit. Ange-
sichts der inzwischen noch schwie-
rigeren Haushaltssituation wird
die weitere Optimierung des Kul-
turbetriebs und seine Weiterent-
wicklung als kulturelles Dienstleis-
tungs- und Serviceunternehmen
durch die Umwandlung in eine
Anstalt öffentlichen Rechts im Jah-
re 2006 angestrebt. Als nächster
Schritt ist die Gründung einer Kul-
turholding geplant.

Diese grob skizzierten kulturpoli-
tischen Entscheidungsgrundlagen
und Entwicklungslinien sind – wie
gesagt - angelegt im Mülheimer Kul-
turDialog. Die Kultur in der Stadt ist
seither eher gekennzeichnet durch
Aufbau beziehungsweise Weiterent-
wicklung, denn durch Rückbau der
Kultureinrichtungen. Bei den Etatbe-
ratungen für das Jahr 2006 sind sie
hoffentlich weiterhin Garant dafür,
dass keine existenzgefährdenden
Kürzungen des Kulturetats erfolgen.
Im Rahmen der städtischen Solidar-
gemeinschaft verschließt sich selbst-
verständlich auch der Bereich der
Kultur nicht notwendigen Einschrän-
kungen, die bisher im Wesentlichen
durch eine höhere Arbeitsbelastung
des Personals ohne erkennbare Ein-
schnitte für die Bürgerschaft geleis-
tet werden konnten. Allerdings wer-
den die Vorgaben der jüngsten Haus-
haltsverfügung der Kommunalauf-
sicht eine zwar schmerzliche, aber im
Vergleich zu der schwierigen städti-
schen Finanzsituation verkraftbare,
weil schrittweise Rückführung der
Zuschüsse auch im kulturellen Be-
reich wohl unausweichlich machen.

Die Verfasserin ist
Oberbürgermeisterin der Stadt

Mülheim an der Ruhr 

Die Eisenbahn durchtrennt die Stadt Mülheim ander Ruhr            Foto: W. Wolny
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Eine Stadt, in der jeder Dritte mit
dem Lernen, dem Lehren oder

der Forschung befasst ist, hat ein di-
alogisches Klima. Mit 55.000 Studie-
renden an sieben Hochschulen ge-
hört Münster im europäischen Ver-
gleich zu den Städten mit den höchs-
ten Studierendenanteilen an der Ein-
wohnerschaft. 2.500 ausländische
Studierende und 400 Gastwissen-
schaftler pro Jahr sowie die Besu-
cherinnen und Besucher von mehr
als 220 Weiterbildungseinrichtungen
sorgen für eine dauernde Öffnung
des Dialogs in alle Richtungen.

Die Stadt Münster verfügt über
ein vielfältiges kulturelles Angebot –
die Palette reicht dabei von TOP-
Events großer Anbieter bis zu den
kleinteiligen und kleinräumigen An-
geboten. Das ist für eine Stadt der
Größenordnung Münsters zunächst
nicht ungewöhnlich.

Münster als „Metropole Westfa-
lens“ im ländlichen Umfeld ist aber
durch spezifische Eigenheiten aus
der Stadtgeschichte und der Stadt-
entwicklung geprägt, die heute spür-
bar das kulturelle Leben und Erleben
beeinflussen.
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Die studentische Struktur verjüngt
und erneuert die Stadt permanent;
sie funktioniert als Korrektiv zum Pa-
ohlbürgertum, wie die alteingesesse-
nen oder gebürtigen Münsteraner
genannt werden, deren Wichtigkeit
und Existenz dadurch in keiner Wei-
se in Frage gestellt wird. Diese in ho-
hem Maße kommunikationsfreudige
aber auch fähige Bevölkerungsstruk-
tur stellt einen besonderen Nährbo-
den für kulturelle Bildung, qualifizier-
te und kritische Rezeption aber auch
für eine enorme Breite eigener kul-
tureller Betätigungsfelder dar.

6�����-�P6���	��$�
Bürgerschaftliches Engagement im
Großen wie im Kleinen hat in der
Stadt lange Tradition. Die öffentlich
getragenen Einrichtungen ergänzen
dieses Spektrum sinnvoll. Besonde-
res Kennzeichen der nicht städtisch
verfassten, freien Kultur in dieser
Stadt ist es auch, dass diese nicht iso-
liert als so genannte Alternativkultur
angesehen wird: Es ist über die Jah-
re gelungen, durch rückhaltloses Ver-
trauen in die Kompetenz und Eigen-
ständigkeit freier Träger eine tragfä-
hige Angebotsstruktur jenseits der
unmittelbar öffentlich vorgehalte-
nen und verantworteten Kulturange-
bote zu schaffen. Gerade diese viel-
fältige freie Trägerlandschaft ist Ga-
rant für ein derart räumlich stark di-
versifiziertes Angebot.

Das Spektrum der öffentlich
getragenen Kulturinstitute und auch
Kulturveranstaltungen fußt in seiner
Entstehungsgeschichte auf dieser
ebenso kritischen wie interessierten,

ebenso traditionsbewussten wie in-
ternationalen Bevölkerungsstruktur,
die sowohl Mut zum Experiment wie
auch Lust auf Neues hat. Im vergan-
genen Jahrzehnt bis heute sind so
entstanden
· ein spektakulärer Neubau der

Stadtbücherei im Herzen der Stadt
Münster,

· 1997 die nach 1977 und 1987 drit-
te und überaus erfolgreiche Aufla-
ge der Skulpturprojekte; mittler-
weile das international gefragte
Referenzmodell für die Kunst im
öffentlichen Raum,

· 1998 zum Jubiläum des Westfäli-
schen Friedens die Europaratsaus-
stellung „Krieg und Frieden“,

· die Eröffnung der Gedenkstätte
„Villa ten Hompel“,

· die Eröffnung des Graphikmuse-
ums Pablo Picasso,

· der Neubau der Kunstakademie,
· die Verabschiedung eines vollstän-

dig neuen Modells zur Förderung
professioneller freier Theaterpro-
duktionen,

· die Eröffnung eines Stadtteilkul-
turzentrums mit einer eigenen
Spielstätte für das freie professio-
nelle Kindertheater,

· 2004 die Eröffnung des Speicher II:
eines Atelierhauses mit 32 Ateliers
für bildende Künstler, einer neu-
en Ausstellungshalle für zeitgenös-
sische Kunst sowie Betrieben aus
der Kulturwirtschaft.

Trotz dieses insgesamt erreichten
sehr hohen Niveaus sowohl im Be-
reich der Kulturinstitute als auch bei
der Qualität in der Kulturförderung
kann es auch vor dem Hintergrund
schwieriger werdender öffentlicher
Haushalte für die Zukunft der Kul-
turpolitik nicht allein darum gehen,
Erreichtes zu sichern, oder Struktu-
ren zu manifestieren. Kulturpolitik
steht vielmehr vor der Herausforde-
rung, die grundlegende gesellschaft-
liche Relevanz der Kultur für Men-
schen und Gesellschaft neu zu defi-
nieren und wieder stärker in den Fo-
kus der kommunalen Stadtentwick-
lung zu ziehen. Im Gegensatz zu Kul-
turentwicklungsplanungen früherer
Jahrzehnte darf Kulturpolitik dabei
aber nicht nur die Kulturinstitute als
solche oder Kulturförderrichtlinien
in den Fokus nehmen. Es geht viel-
mehr darum, dass sich die Kulturpo-
litik der Stadt den aktuellen gesell-
schaftlichen Herausforderungen wie
Nachhaltigkeit, dem Verhältnis zwi-
schen Jung und Alt, demografischem

Wandel, Migration und der zuneh-
menden Bedeutung kultureller Bil-
dung stellt. Auch „Globalisierung“,
„Europa“, „Internationalität“ und –
sicher auch damit zusammenhän-
gend – ein wachsendes Bedürfnis
nach Heimat sind aktuelle Themen-
bereiche, die einfließen in eine zeit-
gemäße Formulierung des öffentli-
chen Kulturauftrages.

Neben diesen aktuellen Bezügen
hat sich Kulturpolitik aber auch mit
der Frage der Erkennbarkeit und
Wiedererkennbarkeit kultureller An-
gebote in der mediasierten und er-
lebnisorientierten Umgebung aus-
einanderzusetzen. Dies führt zu ei-
nem weiteren Feld: die schwierige
Situation der öffentlichen Haushal-
te in Bund, Ländern und Kommunen
erschwert die Zugänge zu diesen Fi-
nanzierungsquellen. Gleichzeitig
werden aber in zunehmendem
Maße Sponsorengelder wie auch
Fördermittel privater oder öffentli-
cher Stiftungen durch die wachsen-
de Zahl unterschiedlichster Festi-
vals, Events und Einmalerlebnisse
gebunden.

In Münster wird es in der Kultur-
politik der nächsten Jahre darum
gehen, unter Berücksichtigung die-
ser Rahmenbedingungen Schwer-
punkte zu setzen und diese konse-
quent zu verfolgen. Dies nicht in
Form einer statischen Kulturent-
wicklungsplanung, sondern einer
prozesshaften, partizipativen und
dynamischen Schwerpunktsetzung
in der Kulturpolitik. Die in Vorberei-
tung befindlichen Skulptur Projekte
2007 wie auch das geplante Kultur-
forum, bestehend aus Musikhalle
und Ausstellungshalle, sind dabei
die Leuchttürme, die aber in der
Breite eine gesunde Grundlage fin-
den müssen.

Um aber tatsächlich diese Schwer-
punkte dann auch in Maßnahmen
und Projekte umsetzen zu können,
bedarf es weiterer Anstrengungen,
die Handlungsfähigkeit der Kommu-
ne zu erhalten. Dabei kann bereits
jetzt ausgeschlossen werden, dass
dafür zusätzliche Haushaltsmittel
additiv eingesetzt werden können, es
wird also auch um eine Kulturpoli-
tik der Konzentration bei gleichzei-
tigem Erhalt der so wichtigen flexib-
len Manövriermasse gehen. Ange-
sichts der hohen Qualität der Kultur-
angebote in Münster und der ausge-
sprochen hohen Kreativität aller Kul-
turschaffenden sowohl in den Insti-

Regionale Kulturarbeit
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R egelmäßige Kulturarbeit kann im
bisherigen Umfang fortgeführt

werden, Zuschüsse bleiben erhalten,
lassen sich aber aller Voraussicht
nach nicht erhöhen. Die aufgrund
der angespannten Lage notwendige
Haushaltskonsolidierung haben wir
in allen Bereichen, auch in der Kul-
tur, bereits 2003 mit Blick auf meh-
rere Jahre vorgenommen, sodass uns
jetzt radikale Maßnahmen erspart
bleiben.

Im Bereich der regional und
überregional ausstrahlenden Aus-
stellungen und Veranstaltungen (Ka-
rolinger-Ausstellung 1999, Canossa-
Ausstellung 2006, Biennale Musica
sacra 1999, 2001, 2003, 2005 usf., Aus-
stellung mit zeitgenössischer Kunst
im öffentlichen Raum 2007) intensi-
vieren wir unsere Anstrengungen er-
heblich. Gerade in diesem Bereich ist
auch ein erfreuliches und zählbares
Engagement der Wirtschaftsunter-
nehmen zu verzeichnen.

Die städtische Musikschule hat ein
neues Domizil erhalten, der Theater-
neubau ist vom Rat beschlossen. Die
Haushaltslage bedroht die Umset-
zung nicht.

Bei den großen Institutionen mit
hohen Personalkosten pflegt Pader-
born Modelle regionaler Zusam-
menarbeit zur Sicherung der Kultur-
arbeit, zum Beispiel trägt Paderborn
im Orchester- und Musiktheaterbe-
reich die regional agierenden Insti-
tutionen (Nordwestdeutsche Phil-
harmonie, Landestheater Detmold)
mit und trägt die Westfälischen Kam-
merspiele Paderborn gemeinsam

mit dem Kreis Paderborn. Auch im
Bereich der Kulturarbeit für Kinder
gibt es Modelle der Zusammenarbeit
mit den anderen kreisangehörigen
Städten und Gemeinden. Darüber
hinaus engagiert sich Paderborn als
eine der größten Trägerstädte beim
gemeinsamen Kultursekretariat
NRW mit Sitz in Gütersloh und setzt
auch hier auf die regionale Kulturar-
beit zwecks Effizienz- und Effektivi-
tätssteigerung.

Somit schafft die Stadt im Rah-
men der Möglichkeiten günstige
Rahmenbedingungen für kulturelles
Leben.

Chancen und Risiken der Kultur
in unserer Stadt sind nicht vorrangig
durch die Haushaltslage bedingt,
sondern vielmehr durch demogra-
phische Veränderungen, wobei Pa-
derborn im Gegensatz zu den meis-
ten deutschen Städten eine wach-
sende und junge Stadt ist, sowie
durch das Vermögen der Kultursze-
ne selbst, sowohl Traditionen als
auch neue Impulse zu verarbeiten.

Eine Chance für Kulturarbeit liegt
grundsätzlich darin, so genannte
Events mehr und mehr mit priva-
tem Geld von Sponsoren, Spendern,
Bürgerinnen und Bürgern und an-
deren Geldgebern zu veranstalten,
sodass sich die öffentliche Hand auf
grundlegende Aufgaben wie Innova-
tionsförderung, Sicherheit für die
Kulturinstitutionen, Substanzerhalt
und Wissenschaft (zum Beispiel in den
Museen), ästhetische Erziehung und
Kulturpädagogik konzentrieren
kann.

Der Verfasser ist
Oberbürgermeister der Stadt

Paderborn 

tuten als auch im freien Bereich,
gehe ich davon aus, dass auch die-
ser Prozess bei aller Schwierigkeit
ein zielführender und für die Stadt
gewinnbringender sein wird. Wie
zahlreiche andere Städte auch, steht
die Stadt Münster im Finanzbereich
vor ausgesprochen schwierigen He-
rausforderungen und hat zudem –
wie alle anderen Städte auch – mit
den Problemen im Bereich der Sozi-
alhilfe und in der Jugendpolitik zu

kämpfen, die sich aus der anhaltend
hohen Arbeitslosigkeit und der an-
gespannten konjunkturellen Situati-
on ergeben. Die Kulturausgaben der
Stadt bewegen sich zur Zeit noch auf
einem vergleichsweise hohen Ni-
veau und es wird große Anstrengun-
gen und viel Kraft kosten, dieses
hohe Niveau zu halten.

Der Verfasser ist Oberbürgermeister
der Stadt Münster 

Claes Oldenburgs „Giant Pool Balls“ am Aasee in Münster                                                                                                                                                                                  Foto: Rüdiger Wölk
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Wolfgang Schuster

Tragende Säule des städtischen Lebens
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S elbst wenn Kulturpolitik Sache
der Länder und Kommunen ist

und Kultur zum größten Teil von da-
her finanziert wird, kommen hier die
Folgen jeder Reform- und Sparpoli-
tik immer stärker zu tragen. Allein
vom Anteil der Aufwendungen für
Kultur am Gesamthaushalt her ergibt
sich die Notwendigkeit zur entschie-
denen und umfassenden Parteinah-
me für alle kulturellen Belange.

Aber Kulturpolitik ist auch Gesell-
schaftspolitik und sie wird nicht um-
hinkommen auf Änderungen der ge-
sellschaftlichen Rahmenbedingun-
gen zu reagieren. Kürzungen und
Streichungen wirken sich teilweise
bereits bestandsbedrohend aus und
es ist zu befürchten, dass auch eine
lange Zeit des „Überwinterns“ keine
Garantie für einen anschließenden
Frühling darstellt. Die bereits seit Jah-
ren anhaltende Tendenz zur deutli-
chen Verminderung der Aufwendun-
gen für Kultur droht in der Zwischen-
zeit nicht nur zu einer quantitativen
Abnahme des kulturellen und künst-
lerischen Angebots zu führen, son-
dern auch zu seiner qualitativen.
Die Sanierungsmaßnahmen sind hin-
länglich bekannt und werden aller-
orts ergriffen: Personalverminde-
rung, Ausgliederung, Veränderungen
von Betriebs- und Rechtsformen,
Einnahmeerhöhung, um einige Be-
spiele aneinander zu reihen. Die
Lage zwingt dazu, künstlerische
Freiräume weiter einzuengen, expe-
rimentelle Projekte seltener zu för-
dern und grundsätzlich kaum noch
Planungssicherheit bieten zu kön-
nen. Mit zahlreichen kleinen, prag-
matischen Schritten wie der Neusor-
tierung von Aufgaben, der konse-
quenten Überprüfung von Mehr-
fachangeboten oder effizienzstei-
gernden Maßnahmen sind Einspa-
rungen möglich, allerdings meist in
einem nicht ausreichenden Umfang.

In Zeiten zunehmender Ökonomi-
sierung der gesamten Gesellschaft
wird Kultur teilweise nur noch unter
betriebswirtschaftlichen Aspekten
gesehen. Kultur ist aber keine Ware
und darf auch als Dienstleistung
nicht mit Dienstleistungen im Versi-
cherungs-, Bank- oder Transportwe-
sen verglichen werden.

Kultur stiftet Identität und die
kulturelle Vielfalt dient der nachhal-
tigen Entwicklung. Hierzu müsste
aber gerade die kommunale Finan-
zierung dauerhaft gesichert sein.
Wer in volkswirtschaftlicher Hin-
sicht im Arbeitsmarktsegment Kul-
tur als eine Wachstumsbranche
sieht, mag sich zwar von der Statis-
tik bestätigt sehen, muss sich aber
gleichzeitig nach der Beschaffenheit
dieser Arbeitsplätze fragen lassen.

Die generelle Bestandsaufnahme
für Nürnberg unterscheidet sich
nicht grundsätzlich von der anderer
bayerischer oder bundesdeutscher
Kommunen. Ideen zum Umgang mit
den geänderten gesellschaftlichen
Rahmenbedingungen und ihren Aus-
wirkungen auf die Kulturpolitik wer-
den nicht nur entwickelt, sondern
auch umgesetzt. Mit der Nutzung von
Synergieeffekten, der Bildung von
„Kulturnetzen“ oder der Bindung kul-
tureller Institutionen an Einrichtun-
gen der öffentlichen Infrastruktur
wird der Etatknappheit nur bedingt
entgegengewirkt werden können.
Nur eine weitere und verstärkte Ak-
quisition von Sponsorengeldern aus

dem geschäftlichen wie aus dem pri-
vaten Bereich, die Verstärkung des
Mäzenatentums und auch die Erhö-
hung der Aufmerksamkeit für das
bürgerliche Ehrenamt werden ver-
hindern können, dass die kulturelle
Vielfalt unseres Landes und unserer
Stadt weiter gefährdet wird.

Inzwischen sind die gesell-
schaftspolitischen Reformdebatten
wieder stärker mit kulturpolitischen
Konzeptdebatten verknüpft. Hierbei
sind hohe Anforderungen an die Kre-
ativität der Beteiligten aus Politik
und Kultur gestellt. Trotzdem bleibt
es eine unabdingbare Notwendig-
keit, das Erreichte zu erhalten und zu
verhindern, dass vor allem Einrich-
tungen zur Disposition gestellt wer-
den, die im Kontext der sozialen Be-
wegung entstanden sind. Als baye-

rische „Vertreterin“ hat die Stadt
Nürnberg zusammen mit München
im kommenden Jahr das Glück „die
Welt zu Gast bei Freunden“ begrü-
ßen zu dürfen. Besonders aus die-
sem Grund wird es eine bunte Palet-
te kultureller Angebote geben, die
das Großereignis Fußball-Weltmeis-
terschaft begleiten. Auch die turnus-
mäßigen Veranstaltungen unseres
Kulturreferats werden unter dem
Vorzeichen WM 2006 stehen. Das
Gesamtprogramm ist aber nur des-
halb realisierbar, weil die unter-
schiedlichsten Finanzierungsmög-
lichkeiten genutzt werden konnten.
Mit finanzieller Hilfe verschiedener
Stiftungen, Mitteln des Freistaates
Bayern und selbstverständlich Gel-
dern aus dem Etat des Kulturreferats
der Stadt Nürnberg wird einem brei-

ten Publikum jenseits der sportlichen
Ereignisse die kulturelle Vielfalt der
Stadt und des Landes nahe gebracht.
Die Tatsache, dass gerade 2006 aus
historischen Gründen die bayerische
Landesausstellung in Nürnberg statt-
findet, wird ein zusätzliches kulturel-
les Forum darstellen. Die Chancen,
d.h. die Rahmenbedingungen für die
Präsentation kultureller Angebote mit
einem extrem hohen Streuungsgrad
sind im kommenden Jahr also außer-
ordentlich gut. Wieder einmal wird
unter Beweis gestellt werden können,
dass Kultur eine tragende Säule städ-
tischen Lebens und städtischer Le-
bensqualität ist.

Der Verfasser ist Oberbürgermeister
der Stadt Nürnberg 
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D iese zentralen Aufgaben sind
nur mit einem offenen Kultur-

konzept zu verwirklichen, das die lo-
kalen Gegebenheiten aufnimmt, auf
gesellschaftliche Veränderungen re-
agiert und die gesamte Stadtgesell-
schaft einbezieht. „Kultur für alle“
und „Kultur von allen“ sind die dazu
passenden Schlagwörter.

Was sich eine Stadt in ihrer de-
saströsen Finanzlage leisten kann,
resultiert aus einer über das ökono-
mische hinausgehenden Einschät-
zung von Kultur. Der Mehrwert von
Kunst, Bildung und Kulturpflege der
sich betriebswirtschaftlich nicht rech-
nen kann, der aber auch so schwer zu
beschreiben und zu evaluieren ist, ist
für eine vielfältige und differenzier-
te Gesellschaft unschätzbar groß. Die
Städte müssen in der Zukunft die
Rahmenbedingungen schaffen für
gesellschaftliches Leben und für die
Entfaltungsmöglichkeiten ihrer Be-
wohner/innen. Die Stadt der Zukunft
braucht Treffpunkte. Die Kunst- und
Kulturinstitute sollen durch ihre
künstlerischen Produktionen und
Aktionen und ihre Öffentlichkeitswir-

kung die Revitalisierung der Städte
unterstützen und zu einem attrakti-
ven Standort für neue Unternehmen
beitragen. Die Vielfalt der Bürger/
innen muss ihren Niederschlag fin-
den im bildungspolitischen und kul-
turellen Angebot. Dazu begibt man
sich durchaus auf neue Wege, sowohl
hinsichtlich der notwendigen Admi-
nistration als auch hinsichtlich krea-
tiver Projekte. Auch wenn die finan-
ziellen Bedingungen deutlich be-
schränkt werden, muss es Ziel sein,
in diesem Sinne Kultur in einer Stadt
herauszufordern.

Die vorhandenen kommunalen
Finanzmittel werden nicht vermehrt
werden können. Deshalb müssen sie
sinnvoll und mit perspektivischem
Ansatz eingesetzt werden. Dabei muss
der Versuch unternommen werden,
Strömungen oder Veränderung in der
lokalen Gesellschaft zu erkennen, zu
interpretieren und durch Projekte und
Aktionen zu ergänzen. Dies bedarf der
Formulierung struktur- und kulturpo-
litischer Perspektiven durch die Ver-
antwortlichen in der kommunalen
Kulturpolitik. Diesen Spagat zwischen
gesellschaftlicher Herausforderung
und geringeren Finanzmitteln hinzu-
bekommen, ist entscheidende Aufga-
be. Umso bedauerlicher ist es, wenn
durch die Aufsichtsbehörden nicht
nur haushalterische sondern auch or-
ganisationspolitische Einschränkun-
gen gemacht werden, die die Hand-
lungsspielräume für effektive und ef-
fiziente Kulturpolitik unnötig ein-
schränken. Umso wichtiger ist es, Ko-
operationsformen zu entwickeln, um
Partner aus der Bürgerschaft, der Ver-
bände und der Wirtschaft für die Fi-
nanzierung der kulturellen Land-
schaft zu gewinnen.

Wir versuchen in Oberhausen
mit unseren städtischen Kulturinsti-
tuten und in Zusammenarbeit mit
der freien Kulturszene den vorab for-
mulierten Ansprüchen soweit wie
möglich gerecht zu werden.
· Unserer Stadtbibliothek haben wir

bewusst eine sehr kundenorien-
tierte dezentrale Struktur gegeben.
Neben der Zentralbibliothek und
den fünf Zweigstellen gibt es eine

Fahrbibliothek, eine intensive und
vorbildliche Schulbibliotheksland-
schaft, ein Bürgerfunkstudio und
sogar eine Seniorenzeitung.

· Die Musikschule führt nicht nur den
eigentlichen Musikschulbetrieb in
ihren Räumen durch, sondern un-
terhält wohnortnah 18 Zweigstellen
in städtischen Schulen.

· Die Galerie im Schloss Oberhausen
arbeitet eng mit der „Peter und Ire-
ne Ludwig Stiftung“ in Köln zu-
sammen, um die Wechselausstel-
lungen und das Rahmenpro-
gramm umsetzen zu können.

- Die Volkshochschule versucht ne-
ben den klassischen Kooperatio-
nen mit der Agentur für Arbeit
auch weitere Kooperationen mit
der Wirtschaft und ihren Verbän-
den zu organisieren, um ein offe-
nes und vielfältiges Angebot wei-
terzuführen.

- Das mehrfach ausgezeichnete
Theater Oberhausen versucht ne-
ben den 12-15 Neuproduktionen
im Jahr neue Bevölkerungsschich-
ten für das Theater zu interessie-
ren und arbeitet dabei eng mit den
Schulen zusammen.

- Der Gasometer gilt als einer der
beeindruckendsten Ausstellungs-
orte in Deutschland. Dennoch
wird es immer schwieriger priva-
tes Kapital für die imposanten
Ausstellungen zu akquirieren.

- Die Internationalen Kurzfilmtage
Oberhausen schaffen die Durch-
führung eines der bedeutendsten
Kurzfilmfestivals nur durch einen
bunten Finanzierungsmix in dem
private Sponsoren eine bedeuten-
de Rolle spielen. Hilfreich dabei ist
die freiere Rechtsform der gGmbH.

Völlig unzureichend wären all
diese beispielhaften Bemühungen,
wenn es nicht eine vielfältige freie
Kultur-Szene gäbe, mit der eine sehr
gute Zusammenarbeit gepflegt wird.
Dabei ist das örtliche Kulturbüro ein
zentrales Instrument zur Kommuni-
kation und Zusammenarbeit mit den
frei schaffenden Künstlern aber auch
den privatwirtschaftlichen Kulturbe-
trieben. Mit dem Ebertbad gibt es ei-
nen weit über Oberhausen bekannten
Veranstaltungsort für Kabarett, Musik
und Kleinkunst, der sich durch eine
hervorragende Zusammenarbeit zwi-
schen privatwirtschaftlichem, ehren-
amtlichem und städtischem Engage-
ment auszeichnet. Oberhausen ist wie
kaum eine andere Stadt mit soziokul-
turellen Zentren ausgestattet, die das
kulturelle Leben der Stadt entschei-
dend prägen. Hier wird mit viel ehren-
amtlichem Engagement das kulturel-
le Gesicht der Stadt mitgestaltet.

Der Verfasser ist Oberbürgermeister
der Stadt Oberhausen Rheinisches Industriemuseum Oberhausen                               Foto: Daniel Ullrich
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„Keine Chance für das Risikogerede –
die Chance liegt in der Konzentrati-
on auf das Notwendige“.
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Z ahlreiche Stellungnahmen –
zuletzt auch vom Rat der Regi-

on des Ballungsraums – gegen den
vielfach kritisierten, im wesentli-
chen zur Finanzierung von Frankfur-
ter Kultureinrichtungen konzipier-
ten Kultur-Zwangsverband lassen
hoffen, dass es nicht zu dem für Of-
fenbach besonders verheerenden
Umlagenmodell kommt: Der städti-
sche Anteil zur Finanzierung der
Defizite im Frankfurter Kulturhaus-
halt würde aktuell ca. € 4,3 Millionen
betragen – und dies bei einem ge-
genwärtigen Kulturhaushalt von
brutto ca. € 6,8 Millionen: Die finan-
ziellen Folgen wären für die Stadt Of-
fenbach untragbar; die mittelbar zu
erwartenden Verluste an städtischer
Kulturvielfalt, an eigenem kommu-
nalem Kulturprofil wären in ihren
negativen Folgen für die Stadt unab-
sehbar.

Aus der erfolgreichen Risiko-Ver-
tagung erwächst für die von Offen-
bach mitgetragene regionale Kultur-
politik allerdings umso mehr die
Chance, den bereits seit der gemein-
samen Kulturhauptstadtbewerbung
von 2001 eingeschlagenen Weg der
interkommunalen Zusammenarbeit
in der Rhein–Main-Region, der
demnächst in eine gemeinnützige
„Kulturregion Frankfurt RheinMain
GmbH “ münden wird, weiter zu be-
gehen. Ihren erfolgreichen Ausdruck
fand die Kooperation unter anderem
in den beispielhaften Projekten
„Route der Industriekultur“ und
„GartenRheinMain“ – auf freiwilliger
Basis übrigens und mit freiwilligen

Zuwendungen auch aus dem Offen-
bacher Haushalt.

Die vom Deutschen Kulturrat the-
matisierte „schwierige Haushaltslage
2006“ ist nun für die Stadt Offenbach
wahrlich kein Novum und somit kei-
ne neue Herausforderung: Gerade
weil Offenbach seit Anfang der 90er
Jahre kontinuierlich einen die kom-
plette Stadtverwaltung umfassen-
den, von Personalabbau und teil-
weise schmerzhaften finanziellen
Einschnitten geprägten Sanierungs-
kurs gefahren  hat, ist die krisen- und
modernisierungserprobte Stadt seit
einigen Jahren wieder in der Lage,
deutliche kulturpolitische Zeichen
zu setzen. So konnte der Kulturhaus-
halt seit 2001 wieder leichte Steige-
rungsraten verzeichnen; insgesamt
hat er sich aktuell bei brutto ca. € 6,8
Millionen eingependelt. Wenn auch
unter dem weiterhin notwendigen
Sparkurs manches Wünschbare
nicht verwirklicht werden kann und
die Konzentration auf die als finan-
zierbar und vor allem als wesentlich
erachteten Elemente des Offenba-
cher Kulturprofils im Vordergrund
stehen muß, verbinden sich mit dem
Etat 2006 für die Offenbacher Kultur-
politik doch eindeutig mehr Chan-
cen als Risiken.

Dank eigener Sanierungsleistun-
gen und dank klarer kulturpoliti-
scher Entscheidungen gibt es wieder
neue Chancen, das kulturelle Profil
zu betonen und der Bevölkerung ein
abwechslungsreiches Veranstal-
tungsprogramm zu bieten, ohne
dabei die städtischen Ressourcen in
sporadische „Events“ beliebiger
Mainstream-Kultur zu investieren.
Sie kommen vielmehr Programmen
und Kultureinrichtungen zu, die
kontinuierlich und nachhaltig Ange-
bote für die Bürgerschaft aufrecht-
erhalten und somit letztlich eine
Grundversorgung der Bevölkerung,
der lebendigen Kulturvereinsszene
und vieler freier Initiativen gewähr-
leisten. Zu diesem Profil gehört das
Selbstverständnis, dass nicht nur El-
ternhaus, Kindergarten und Schule,
sondern auch städtische Kulturins-
titute und freie Bildungsträger zur
musisch-kulturellen Bildung und
Erziehung von Kindern und Jugend-
lichen beitragen können und sollen
– und zwar auch unter schwierigen
städtischen Haushaltsbedingungen.
Musische Bildung und Wissensver-
mittlung stellen ausdrücklich auch

ein für die Offenbacher Bevölke-
rungsstruktur notwendiges, Schich-
ten und ethnische Herkunft über-
greifendes Integrationsangebot dar.

 Der Strukturwandel war auch
von Verlusten begleitet, erzwang
ebenso chancenreich wie riskant die
Konzentration der Mittel für die Pfle-
ge der kulturellen Landschaft: Zu
Schwerpunkten entwickelt haben
sich dabei beispielsweise die geziel-
te Förderung der vielen Kulturverei-
ne und -initiativen, die musische
Förderung von Kindern und Jugend-
lichen durch die starke Unterstüt-
zung von Musikschule und Jugend-
kunstschule, das deutliche Engage-
ment für die Bildungs- und Kultur-
zentren Volkshochschule und Stadt-
bibliothek, für die Hochschule für
Gestaltung und für die in Offenbach
besonders ausgeprägte Szene mo-
derner, innovativer Kunst, die histo-
rische Selbstvergewisserung der
Stadt im neuen Haus der Stadtge-
schichte mit Museum und Archiv
sowie im Deutschen Ledermuseum,
aber auch die Sammlung von Grafik-
design, Schrift- und Buchkunst im
Klingspor Museum für internationa-
le Buch- und Schriftkunst des 20.
und 21. Jahrhunderts. Eine weitere
große Chance zur kulturellen Profi-
lierung werden im kommenden Jahr
die Offenbacher Beiträge zum inter-
nationalen Mozartjahr sein: Der von
Mozarts Witwe Constanze dem Of-
fenbacher Musikverleger Johann
Anton André verkaufte musikalische
Nachlaß wurde hier – wahrlich fol-
genreich für die Musik- und Editi-
onsgeschichte – erstmals publiziert.

Darin liegen Offenbachs Stärken:
Das kulturelle Leben der Stadt Offen-
bach ist in hohem Maße vom Engage-
ment einer breiten Öffentlichkeit, von
vielen Vereinen und Initiativen, aber
auch von der kreativen Programm-
und Veranstaltungsplanung städti-
scher Kultureinrichtungen und deren
Kooperation mit nicht-städtischen
Akteuren geprägt. Was bleibt, ist die
Gefährdung dieses Engagements
durch immer schlechtere Rahmenbe-
dingungen von Bund und Land; es
bleibt aber auch die Hoffnung, dass
sich Offenbach wie gewohnt geschickt
und unkonventionell auf neue Her-
ausforderungen einstellt.

Der Verfasser ist Oberbürgermeister
und Kulturdezernent der Stadt

Offenbach am Main 
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D ie vielgerühmte Potsdamer Kul-
turlandschaft verbindet in wun-

derbarer Weise große Parkanlagen,
Schlösser und Gärten und historische
Villen. Diesen Nachlass, der inzwi-
schen zum eingetragenen Kulturerbe
der UNESCO gehört, nicht nur zu er-
halten, sondern den hohen Qualitäts-
standard in der Gegenwart fortzuset-
zen, ist ohne Zweifel eine große Ver-
pflichtung und Herausforderung für
die kommunale Politik, die Kulturpo-
litik im Besonderen. Die Messlatte ist
hoch gelegt, aber die besondere Aus-
strahlung und hohe Attraktivität der
Stadt zeigt, dass es ein lohnendes Un-
terfangen ist. Potsdam hat eine reiche
Stadtteilkultur, die in der gesamten
Stadt bis hin zu den Neubaugebieten
zu finden ist und die versucht,
möglichst vielen Bürgern die Teilhabe
am kulturellen Leben zu garantieren.

Potsdams historische Mitte mit
dem Alten Markt, der vor 1945 als ei-
ner der schönsten Plätze Europas galt,
wird in den folgenden Jahren neu ent-
stehen. Hier wird als zukünftiger Sitz
für das neue Parlament des Landes
Brandenburg das Stadtschloss in sei-
nen alten Dimensionen wieder entste-
hen. Im Herzen der Stadt sind die
bereits vorhandenen kulturellen An-
gebote der Musikfestspiele Sanssouci
und Nikolaisaal Potsdam GmbH, des
Hauses der Brandenburgisch-Preußi-
schen Geschichte, dem Potsdam Mu-
seum, dem Filmmuseum, dem Alten
Rathaus, der Stadt- und Landesbibli-
othek, dem Lustgarten und den vielen
hier tätigen kulturellen Trägern stärker
zu vernetzen.

Ein neuer interessanter Kultur-
standort entsteht derzeit auf dem Ge-
lände der Schiffbauergasse. Auf den
ehemaligen Industrie- und Militärflä-
chen wächst ein integrierter Kultur-
standort in einer Mischung aus neu-
em Theaterstandort, Wirtschaftsbe-
trieben und freien Kultureinrichtun-
gen. Hier haben sich bereits Oracle
und das VW-Designcenter angesie-
delt. Es entsteht ein Zentrum für Kunst
und Soziokultur mit einem Schwer-
punkt für Gegenwartstanz, Spielstät-
ten für freie Theatergruppen und be-
sonderen Ausstellungsflächen. Als
Glanzstück wird das neue Theater mit
seinem „Blätterdach“ nach Entwürfen
von Prof. Gottfried Böhm, welches zur
Spielzeit 2006 / 2007 eröffnet wird, das
künftige architektonische Wahrzei-
chen am Havelufer unweit der Glieni-
cker Brücke sein.  Potsdam hatte sich
um den Titel Kulturhauptstadt Euro-
pas 2010 beworben und schnitt so-
wohl bei den Medien als auch bei den
Bundesbürgern sehr gut ab: Vom Sen-
der 3Sat erhielt Potsdam den Kultur-
TÜV, mit dem die Stadt als kultur-
hauptstadttauglich ausgezeichnet
wurde, und in einer repräsentativen
Forsa-Umfrage kürte die Mehrheit der
Deutschen Potsdam zum Lieblings-
kandidaten unter den Bewerbern. So-
mit hat allein die Bewerbungsphase
die immense Bedeutung der vielfälti-
gen und hochrangigen kulturellen
Angebote der unterschiedlichen Kul-
turträger in der Stadt demonstrativ
unter Beweis gestellt.

Dieses Gesamtangebot von histo-
rischem Erbe und einem sehr zeitge-
mäßen kulturell vielfältigen Angebot
einer hoch engagierten Kulturszene
mit übergroßem ehrenamtlichen En-
gagement macht den unverwechsel-
baren Eindruck von Potsdam und
zeichnet die Stadt als attraktiv – mit
hoher Lebensqualität – aus. Das sind
die großen Chancen, die Potsdam hat
und nutzt. Aber selbst die Landes-
hauptstadt Potsdam verliert innerhalb
weniger Jahre trotz Zuwanderung statt

Abwanderung und Eingliederung neu-
er Gemeinden zweistellige Millionen-
beträge an allgemeinen Deckungs-
mitteln. Der Spagat zwischen kontinu-
ierlich zufließenden Einnahmen und
benötigten Ausgaben für den kommu-
nalen Haushalt (beträgt rund 20 Mio. €
und mehr) wird immer schwieriger.
Für die Einzelhaushalte der Stadt – ob
Soziales, Jugend, Schulen, Gesund-
heit, Sport oder Kultur – hat das ob-
jektive Limit bei den frei verfügbaren
Mitteln einen parallelen Abschwung
ihrer Budgets zur Folge. Das Plateau
des kommunalen Sockels wird, wenn
sich nichts Wesentliches an den Para-
metern ändert, für die nächsten Jahre
bei 80 % dessen liegen, was Kommu-
nen zuvor bezuschussen konnten.

In allen Städten zwingen diese
nicht zu beschönigenden Tatsachen
zum Handeln. Potsdam geht nach in-
tensiven Überlegungen neue Wege:
1. Die Stadt schloss als eine der ers-

ten Kommunen in Deutschland
mehrjährige Zuschussvereinbarun-
gen mit einzelnen Kulturträgern ab.
Das bedeutet moderat abgesenkte
Zuschüsse bei gleichzeitiger mittel-
fristiger Planungssicherheit für die
Einrichtungen. Von den Kulturinsti-
tutionen werden diese Vereinbarun-
gen durchweg positiv bewertet.

2. Die Stadt hat eine Evaluierung der
freien Kulturträger begonnen, sie
untersucht die quantitativen und
qualitativen Inhalte der Arbeit der
freien Kulturträger mit institutionel-
ler Förderung. Im Ergebnis dieser
Evaluierung sollen stabile Förder-
strukturen entstehen, die zu weite-
ren Fördervereinbarungen führen
können. Daneben strukturiert und
vereinfacht Potsdam neuerdings
seine Zuwendungsverfahren. Kul-
turträger mit institutioneller Förde-
rung erhalten eine an fixen Kosten
orientierte Basisförderung, die ih-
nen die notwendige Drittmittelak-
quise erleichtert.

3. Potsdam beginnt damit, in Kultur-
räumen zu denken und den Kultur-
faktor in die soziale Stadt(teil)ent-
wicklung investiv wie konsumtiv
einzubringen und als Lokomotive
im Geleitzug der anzustrebenden
„Bürgerkommune“ zu nutzen. Pots-
dam verbindet seine Kulturinvestiti-
onen inzwischen durchweg mit den
Investitionen (und Bürgerbeteiligun-
gen) zur Wirtschaftsansiedlung,
Stadterneuerung, Altstadtsanierung
und Sozialraumentwicklung;

4. Das daraus gewonnene Kulturum-
feld ist für die Belange der Genres
zu erschließen und über „genrepro-
filierte Foren“ das Zusammengehen
der Akteure in allen Handlungsfel-
dern der Stadt zu bewirken.

Potsdam betrachtet die Koordination
als Hauptaufgabe einer modernen
Kulturverwaltung. Es geht der Stadt
mehr und mehr um das „Ermögli-
chen“, nicht um das „Genehmigen“
von Kulturprozessen. Gegenwärtig
wird darüber hinaus ein Konzept für
ein Kultur-Marketing der Stadt Pots-
dam erarbeitet, um weitere Einnah-
men über den Wachstumsfaktor Kul-
turtourismus zu erhalten. Kultur auch
als Wirtschaftsfaktor ist in Potsdam
nicht zuletzt durch die Bewerbung zur
Kulturhauptstadt Europas als eine re-
levante Größe erkannt worden.

In diesem Sinn wirkt die Bewer-
bung der Stadt als Kulturhauptstadt
Europas nach und es verbindet sich
damit eine weitere neue Dimension.

Potsdam will ihren eingeschlage-
nen, erfolgreichen Weg weiter gehen
und einerseits an die entstandenen
Synergien aus der Bewerbungsphase
anknüpfen und andererseits für die
Sicherung eines vielfältigen und at-
traktiven Kulturlebens die Rahmenbe-
dingungen schaffen.

Der Verfasser ist Oberbürgermeister
der Landeshauptstadt Potsdam 

Das Brandenburger Tor in Potsdam                Foto: Jürgen Nantke
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Kulturpflege und Kulturpolitik – der Reutlinger Weg
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R eutlingen ist in besonderem
Maße auch die Stadt des Holz-

schnitts. Ausgehend vom Wirken und
dem Werk HAP Grieshabers, dem si-
cher bedeutendsten europäischen
Holzschneider des 20. Jahrhunderts,
der in Reutlingen lebte und arbeite-
te, hat sich mit dem städtischen
Kunstmuseum Spendhaus Reutlin-
gen ein Museum etabliert, das als ers-
te Adresse für den modernen Hoch-
druck in Europa gilt. Die Stiftung für
Konkrete Kunst, das Stadttheater Die
Tonne, die bei nationalen Rankings
ganz vorne platzierte Stadtbibliothek
und Volkshochschule sind weitere
Stichworte, um die Kulturlandschaft
in Reutlingen eindrucksvoll, wenn
auch unvollständig, zu beschreiben.
Uns in Reutlingen ist klar: Dem Kul-
turbereich kommt eine herausra-
gende Stellung zu, wenn es um die

Positionierung einer Stadt in einem
zusammenwachsenden Europa
geht. Die Kulturlandschaft hat iden-
titäts- und integrationsfördernde
Bedeutung für die Bevölkerung und
bietet gleichzeitig Möglichkeiten für
die Stadtentwicklung und das Mar-
keting. Deshalb gilt: Eine Stadt un-
serer Größenordnung (112.000 Ein-
wohner) muss sich ein unverwech-
selbares kulturelles Profil geben.

In Reutlingen haben wir dies er-
kannt. Wir müssen wie viele andere
Städte und Gemeinden auch unseren
Haushalt durch zum Teil schmerzhaf-
te Einschnitte konsolidieren, sind
gezwungen, altvertraute Angebote
auf den Prüfstand zu stellen, neue
Strukturen und Organisationsfor-
men zu entwickeln. Der Kulturbe-
reich kann hiervon nicht ausgenom-
men bleiben. Um gerade in Zeiten
wirtschaftlicher Schwierigkeiten
nicht nur zu reagieren, sondern ge-
rade dann gestaltend tätig zu sein,
haben wir uns erstmals für das Jahr
2004 dazu entschlossen, die städti-
schen Haushaltsmittel im Zuschuss-
bereich nach Prioritäten geordnet
einzusetzen. Zielstrebig haben wir
seither folgende Haushaltsschwer-
punkte ausgebaut: Kinder und Ju-
gendliche, Kultur und Bildung. An
zweiter Stelle aller Gesamtzuschüs-
se stehen damit die Ausgaben für
Kultur, die im Doppelhaushalt 2005/
06 zudem eine Steigerung auswei-
sen. Reutlingen bekennt sich damit
zur Kultur als Politikbereich mit be-
sonderer Priorität.

Bei der fiskalischen Betrachtung
wollen wir allerdings nicht stehen
bleiben. In enger Abstimmung mit
unseren Kulturanbietern erarbeiten
wir derzeit eine Kulturkonzeption,
welche die Situation aller in Reutlin-
gen vorhandenen kulturellen Spar-
ten, vom großen Theater über die
klassische Musik bis hin zur Klein-
kunst, aufzeigen, analysieren und
ihre Perspektiven skizzieren wird.

Dies ist ein aufwändiger, intensiver
Gesprächs- und Abstimmungspro-
zess mit dem Ziel, alle Möglichkei-
ten der kulturellen Weiterentwicklung
auszuloten und insgesamt zu einer
schärferen Profilbildung einerseits
und engeren Vernetzung der Kulturpo-
tenziale andererseits zu kommen. Die
Ergebnisse dieser Konzeption werden
eine wesentliche Grundlage für den
weiteren kulturpolitischen Weg Reut-
lingens sein. Unser Blick gilt aber
auch unseren Nachbarn. Interkom-

munale Zusammenarbeit ist in Reut-
lingen auch im Kulturbereich ein
Thema. Zum einen haben wir uns als
gemeinsames Oberzentrum mit un-
serer Nachbarstadt Tübingen auf
eine Schwerpunktbildung (dort The-
ater, hier Musik) mit gegenseitiger fi-
nanzieller Unterstützung verstän-
digt, zum anderen pflegen wir eine
erfolgreiche Kooperation der Thea-
ter unserer Region in einer Abonne-
mentreihe – der Reutlinger Theater-
offensive –, die etliche Synergieef-

fekte zur Folge hat. Die Wahrneh-
mung und Bedeutung der Stadt
Reutlingen innerhalb der Metropol-
region Stuttgart hängt mehr denn je
auch vom kulturellen Erscheinungs-
bild ab. Alle Anstrengung, die kultu-
rellen Kräfte im Interesse der Ge-
samtstadt durch eine angemessene
Kulturpolitik zu bündeln, lohnt des-
halb.

Die Verfasserin ist Oberbürger-
meisterin der Stadt Reutlingen 
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S aarbrücken ist eine sehr lebendi-
ge Großstadt: sie schöpft ihr

Flair aus der weltoffenen Mentalität
ihrer Bewohnerinnen und Bewoh-
ner, der Grenznähe  und der inter-
nationalen Ausrichtung der Univer-
sität und ihrer Forschungsinstitute.
Das ist Verpflichtung und auch
Chance zugleich. Saarbrücken hat
aber wie viele andere Städte mit gro-
ßen finanziellen Problemen zu
kämpfen. Der Griff in den Kulturetat
liegt nahe und Kultur läuft Gefahr, als
Steinbruch für die Sanierung deso-
later Einzelpläne herhalten zu müs-
sen. Für mich ist Kultur Pflichtauf-

gabe. Mein Anspruch als Oberbür-
germeisterin ist es, bei Kultur und
bei Bildung und Betreuung von Kin-
dern nicht zu kürzen.

Wir haben in Saarbrücken über-
regional bedeutende Einrichtungen
wie das Saarländische Staatstheater
oder das Saarland Museum, die
durch das Land finanziert werden.
Als Stadt sind wir verantwortlich für
das Filmfestival Max-Ophüls-Preis,
den bedeutendsten Nachwuchspreis
für Regisseure im deutschsprachigen
Raum. Außerdem findet in jedem
Jahr gemeinsam mit den Partnern in
Lothringen das einzige deutsch-
französische Festival der Bühnen-
kunst, die Perspectives, in Saarbrü-
cken statt. Es ist mir gelungen, diese
kulturellen Highlights für die kom-
menden Jahre abzusichern. Aber die
Stadtkultur definiert sich nicht aus-
schließlich über Kulturinstitutionen
und Festivals. Stadtteilkultur, sozio-
kulturelle Projekte und die Freie Sze-
ne gestalten das kulturelle Leben in
unserer Stadt wesentlich mit. Hier ist
es mir wichtig, eine Kontinuität der
Finanzierung weiterhin zu erhalten.

Die finanzielle Zuständigkeit ver-
schiedener Institutionen und die
Mischfinanzierung zahlreicher Pro-
jekte macht die Problematik nicht
einfacher. Das zeigt, die Kultur in ei-
ner Landeshauptstadt steckt in ei-
nem Dilemma. Wenn beispielsweise
die Landesregierung – wie in diesem
Jahr geschehen – ihre Zuschüsse an
das Staatstheater kürzt, hat die Stadt
keinen Einfluss darauf, aber ihre
Bürgerinnen und Bürger müssen mit

dem Verlust an künstlerischer Sub-
stanz leben. Viele Projekte sind ge-
meinsam finanziert, das erfordert ei-
nen schwierigen Abstimmungspro-
zess von Stadt, Land und Stadtver-
band (=Kreis).

Deshalb strebe ich zukünftig eine
Entflechtung an, die in einem Stadt-
Land-Vertrag geregelt werden soll.
Alle Beteiligten sollen sich verstän-
digen, welche kulturellen Einrich-
tungen und Projekte wir in Saarbrü-
cken und der angrenzenden Region
haben wollen. Und dann müssen wir
die Finanzierung auf sichere Füße
stellen, damit die Künstler Planungs-
sicherheit haben, um ein attraktives
Kulturangebot gestalten zu können.
Das erfordert zähe Verhandlungen,
aber auch Kreativität bei den Kultur-
schaffenden wie den Politikern. Weil
nicht alles so bleiben kann wie es
immer war, suchen wir neue Wege
um die kulturelle Qualität zu sichern.
Es wird etwa überlegt, das kommu-
nale Kino mit der GmbH zusammen-
zuführen, die den Max-Ophüls-Preis
verantwortet.

Hier können sich finanzielle Sy-
nergien, aber auch ein schärferes
Profil für die Filmstadt Saarbrücken
ergeben. Das ist für mich ein gutes
Beispiel der zukünftigen Entwick-
lung. Und wenn wir parteiübergrei-
fend daran arbeiten, dann habe ich
keine Sorge um das kulturelle Profil
der Stadt.

Die Verfasserin ist Oberbürgermeis-
terin der Landeshauptstadt

Saarbrücken 

Blick von unten auf die Evangelische Marienkirche im Zentrum von Reutlingen                                             Foto: Julian Cunow
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Den Weg zur Kultur gehen
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Mobilisierung stadteigener Ressourcen
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Siegen ist Universitätsstadt. Im
Wintersemester 2005/2006 ab-

solvieren 12.000 Studierende ihre
akademische Ausbildung in einem
der 12 Fachbereiche der Universität
Siegen. Das wirtschaftliche Rückgrat
von Stadt und Region bilden Indus-
triebetriebe im Bereich Stahlverar-
beitung und Maschinenbau. Dazu
kommen – dank des zwischenzeit-
lich eingeleiteten Strukturwandels –
die Bereiche Handel und Dienstleis-
tungen. Hochqualifizierte Arbeits-
kräfte sind das Kapital, das den
Standort Siegen wettbewerbsfähig
macht. Indiz hierfür ist nicht zuletzt
die hohe Zentralitätskennziffer (135).

Als Universitätsstadt und Wirt-
schaftsstandort misst die Stadt Sie-
gen dem Ausbau ihrer kulturellen
Infrastruktur hohe Bedeutung zu.
Einige Projekte seien beispielhaft
genannt:

�� ��������6������
Im Sommer 2005 begannen die Ar-
beiten zum Umbau des früheren
Apollo-Kinos in das Apollo-Theater
Siegen. Im November 2007 soll sich
der Vorhang in dem neuen Haus für
Schauspiel, Konzert und Musikthe-
ater erstmals heben. Mit maßgebli-
cher Unterstützung des Landes
Nordrhein-Westfalen entsteht in
dem stadtbildprägenden Gebäude
ein Bespieltheater mit einer Kapazi-
tät für 550 Besucher. Die Investitio-
nen aus öffentlicher Hand für Er-
werb und Umbau betragen rund 16
Mio. €. Der Spielbetrieb geht nach
Eröffnung des Hauses komplett in
die finanzielle Verantwortung des
Trägervereins Apollo-Theater Siegen
e. V. über. Die Grundlage für die
Übernahme des Hauses hat der Trä-
gerverein durch eine erfolgreiche
Mitgliederakquisition und die Grün-
dung einer Stiftung geschaffen. Letz-
tere gewährleistet den dauerhaften
Kapitalsockel für den Theaterbe-
trieb.

Schlüssel für die Realisierung des

Apollo-Theaters Siegen war die mit
dem Trägerverein gefundene Form
des Public-Private-Partnership. Trotz
schwieriger Haushaltslage sieht die
Stadt Siegen mit Fertigstellung des
Theaters einer qualitativen und
quantiativen Aufwertung des kultu-
rellen Lebens entgegen.
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Im Herbst 2005 beginnen die Um-
bauarbeiten am ehemaligen Kaufhof
im Siegener Stadtzentrum zu einem
Kultur- und Kommunikationszent-
rum unter dem Namen „Krönchen-
Center“. Das Gebäude aus den 20er
Jahren des 20. Jahrhunderts wurde
bis 1998 als Warenhaus genutzt und
stand seither leer. Mit Unterstützung
des Landes Nordrhein-Westfalen
und in Teileigentümer-Gemein-
schaft mit einem privaten Investor
hat die Stadt Siegen die 3 von 5 Eta-
gen der Immobilie erworben. In die
Räumlichkeiten Einzug halten wer-
den ab 2006 die Volkshochschule, die

Stadtbibliothek sowie das Stadtar-
chiv und die wissenschaftliche Bibli-
othek des Siegerlandmuseums.

Refinanziert wird der städtische
Eigenanteil durch die Veräußerung
von Immobilien, die durch die Zen-
tralisierung entbehrlich werden. Die
Schaffung einer Zentralbibliothek
bei Aufgabe dezentraler Stadtteilbü-
chereien sorgt darüber hinaus für
Einsparungen im Personalbereich,
die als Konsolidierungserfolg dem
Medienetat zugute kommen sollen.

Mit dem Kultur- und Kommuni-
kationszentrum „KrönchenCenter“
wird eine deutliche Verbesserung der
Servicequalität der städtischen Insti-
tute verbunden sein. Maßgeblich für
die Realisierung ist bei diesem Pro-
jekt die Erreichbarkeit von Refinan-
zierungs- und Synergieerfolgen.
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Das Siegerlandmuseum für Kunst-
und Regionalgeschichte hat seinen
Sitz im Oberen Schloss zu Siegen
und beging 2005 das Jubiläum seines

Frontansicht des ehemaligen Apollo-Kinos in Siegen während der Abbruch- und Umbauphase zum künftigen Apollo-
Theater.         Foto: Tobias Neumayer

100jährigen Bestehens. Sammlungs-
schwerpunkte des Museums sind die
Geschichte des Bergbau- und Hüt-
tenwesens, die Geschichte des nas-
sauischen Herrscherhauses sowie
die Ausstellung von Gemälden des
1577 in Siegen geborenen Peter Paul
Rubens. Die räumlichen Gegeben-
heiten des Oberen Schlosses, einen
mittelalterlichen Höhenburg, und
die Tatsache, dass zeitgemäße Kli-
matisierungs- und Sicherheitsanla-
gen fehlten, führten bislang zu einer
erheblichen Einschränkung der Aus-
stellungsmöglichkeiten. Da für die
Modernisierung des Siegerlandmu-
seums auf absehbare Zeit keine För-
derung zu erreichen war, legte die
Stadt Siegen im Jahr 2002 einen Mas-
terplan auf, der die schrittweise Um-
setzung von Mindestanforderungen
an Raumprogramm und Technik
zum Inhalt hatte.

Im Herbst 2005 kann das Pro-
gramm als abgeschlossen betrachtet
werden. Das Siegerlandmuseum hat
jetzt die Möglichkeit, Sonderausstel-

lungen mit hohen Sicherheitsanfor-
derungen zu zeigen, museumspäd-
agogische Angebote zu machen und
Bestände zu präsentieren, die in der
Vergangenheit in den Archiven
schlummerten. Erzielt werden konn-
te dieser Fortschritt mangels Zu-
schussgeber durch den Einsatz von
eigenem Personal bei der Planung
und Bauausführung. Finanzielle Mit-
tel wurden darüber hinaus vom För-
derverein des Museums und regiona-
len Sponsoren zur Verfügung gestellt.

Weitere kulturelle Einrichtungen
von überregionaler Bedeutung, die an
dieser Stelle jedoch nur erwähnt wer-
den können, sind das Medien- und
Kulturhaus Lÿz sowie das Tagungs-
und Kongresszentrum Siegerlandhal-
le, das sich ebenso als Schauplatz kul-
tureller Events profiliert.

I����
Siegen ist Haushaltskonsolidierungs-
gemeinde. Weder im Bereich der
Kultur noch in anderen Aufgabenfel-
dern der kommunalen Daseinsvor-
sorge wachsen die Bäume in den
Himmel. Dennoch stellen sich die
Perspektiven für Siegen als Kultur-
standort, wie die ausgeführten Bei-
spiele zeigen, durchaus positiv dar.
Die Voraussetzungen hierfür seien
abschließend noch einmal genannt:
· Öffentliche Förderung der Kultur

unter dem Aspekt des Standort-
wettbewerbs und einer auf Urba-
nität zielenden Stadtentwicklung;

· Mobilisierung von bürgerschaftli-
chem Engagement, Stiftungskapi-
tal als nachhaltiges Finanzierungs-
instrument;

· Mobilisierung stadteigener Res-
sourcen gemäß dem Motto „Der
Spatz in der Hand ist besser als die
Taube auf dem Dach“.

Bei allem Optimismus steht auch
Siegen vor der Notwendigkeit, frei-
willige Leistungen einzuschränken,
teilweise ganz einzustellen. Wenn
auch das Jahr 2006 eines der freudi-
gen Erwartung auf die Fertigstellung
der Kulturspielorte ist, bleibt es doch
vorrangige Aufgabe, eine strukturel-
le Verbesserung der kommunalen
Haushaltslage zu erreichen und so-
mit der kreativen Nutzung der Kul-
tureinrichtungen für die Zukunft
Spielraum zu verschaffen.

Der Verfasser ist Bürgermeister der
Stadt Siegen 
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A uch in der 1942 in einem uralten
Kulturraum gegründeten Stadt

haben sich kulturelle Traditionen he-
rausgebildet, die sich vielfach in jähr-
lich wiederkehrenden Veranstaltun-
gen dokumentieren. Ziel ist es auch
für 2006, die Durchführung dieser
städtischen „Kultreihen“, auf die vie-
le Salzgitteraner schon warten, zu si-
chern. Dazu zählen unter anderem
das Museumsfest am zweiten Maiwo-
chenende, das Klesmerfestival im
Juni, der Kultursommer und das In-
ternationale Drummermeeting, bei
dem weltbekannte Drummer nicht
nur konzertieren, sondern auch als
Dozenten und Workshopleiter agie-
ren. Darüber hinaus gilt es, Impulse
zu setzen, um neue Traditionslinien

aufzubauen, die sich aus bescheide-
nen Anfängen entwickeln können.
Diese Kulturpflänzchen, die in Salzgit-
ter vor allem im Bereich der Heimat-
pflege und auch im Bereich der Lite-
ratur zu keimen begannen, zu schüt-
zen, ist ebenfalls ein Ziel kommuna-
ler Kulturpolitik. Ebenso die Unter-
stützung nichtkommunaler kultureller
Veranstaltungen und deren Träger, die
zu dem vielfältigen Kulturangeboten
in Salzgitter beitragen. Beispielhaft
sind hier aufzuführen, der Kunstver-
ein Salzgitter, der Förderverein Musik-
tage Salzgitter e.V., das Fredenberg
Forum mit seiner soziokulturellen Ar-
beit, der Geschichtsverein Salzgitter
e.V. die Kleinkunstbühne Salzgitter-
Bad e.V. sowie die Arbeit des Kultur-
kreises Salzgitter im Bereich der The-
aterveranstaltungen.

In der Sparte Theater kann auch
die Verzahnung kommunaler und frei-
er Kulturarbeit in Salzgitter aufgezeigt
werden. Obwohl in der Stadt kein The-
ater existiert, organisiert der Kultur-
kreis Gastaufführungen bedeutender
Tourneetheater in Salzgitter. Der Fach-
dienst Kultur der Stadt wiederum wid-
met sich durch seine langjährige Ver-

anstaltungsreihe „Kein Sonntag wie
jeder andere“ dem Kindertheater und
damit dem Zuschauernachwuchs. In
den Sparten Bildende Kunst, Musik
und Kleinkunst ergänzen sich die An-
gebote der Kommune und der freien
Träger. Auch diese Kombination ist
unbedingt beizubehalten zur Verhin-
derung des Oktroyierens eines be-
stimmten Kulturverständnisses.

Des weiteren wird Kultur als Ver-
bindungsträger von Vergangenheit,
Gegenwart und Zukunft nach wie vor
jährlich in vom Fachdienst Kultur ge-
stalteten Schwerpunktthemen, mög-
lichst unter Einbeziehung freier Kul-
turschaffender den Menschen Ereig-
nisse und Entwicklungen in all ihrer
Komplexität und in unterschiedli-
chen Ausdrucksformen nahe brin-
gen, deren Ansätze sich in Geschich-
te und Gegenwart finden. Für das Jahr
2006 sind dies die 150. Wiederkehr
des Todestages von Heinrich Heine
und die Fußballweltmeisterschaft.

Wesentliche Bestandteile der
kommunalen Kulturpolitik sind in
Salzgitter auch der Erhalt und der
Ausbau der städtischen Kulturein-
richtungen. So wird im Städtischen

Museum Schloß Salder im Jahre 2006
die Abteilung „Salzgitter in der Neu-
zeit“ eröffnet und in dem angeglie-
derten Museum für Industrie, Tech-
nik, Arbeit und Mobilität die Abtei-
lungen „Zur Technisierung der Land-
wirtschaft und des dörflichen Hand-
werks im 19. Jahrhundert. Der Beginn
der Industrialisierung in der Region“
und „Die Industrialisierung der Regi-
on zwischen Harz und Heide im 20.
Jahrhundert“. Die Einrichtung eines
Kunstmuseums wird von der Pla-
nungsphase in die der Realisierung
übergeleitet werden. Das neu errich-
tete Medienzentrum hat mit seinen
vielseitigen Angeboten das Bedürfnis
nach moderner Medienarbeit über-
nommen und wird diese Arbeit in
2006 fortsetzen. Das Stadtarchiv wird
andere, angemessenere Räumlich-
keiten beziehen und bei der Städti-
schen Musikschule wird weiter darauf
zu achten sein, dass auch für Kinder
aus sozial schwächeren Milieus eine
musikalische Bildung und Ausbildung
möglich sein muss. Ist die Förderung
kulturellen Schaffens in der Sparte
Musik eine rein kommunale Angele-
genheit, so widmen sich in den Be-

reichen Theater (zwei Theatergrup-
pen), Literatur (Literatenforum) und
Bildende Kunst (Künstlergemein-
schaft Salzgitter-Gruppe) Vereinigun-
gen privaten Charakters der Fortbil-
dung der Kulturschaffenden in Salz-
gitter. Sie werden durch die städti-
sche Kulturpolitik unterstützt, indem
ihre Mitglieder auch 2006 in einige
kommunale Kulturveranstaltungen
eingebunden werden, aber auch
durch bestimmte Aktionen wie
Schreibwettbewerbe.

Wesentlich für die 31 Stadtteile
Salzgitters wird auch im kommenden
Jahr neben der kulturellen Vielfalt ein
möglichst örtlich breites Kulturange-
bot sein, denn der Weg der Kultur in
der Stadt Salzgitter führt zu den Men-
schen, damit diese nach der Begeg-
nung mit ihr den Weg zur Kultur ge-
hen. Dies wird auch 2006 möglich sein
mit einer kulturellen Kreativität und
des Miteinanders von städtischen und
freien Kulturarbeitern sowie einer
werbenden Kreativität, die jetzige
Sponsoren hält und neue gewinnt.

Der Verfasser ist Oberbürgermeister
der Stadt Salzgitter 
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Kinderfreundlich und international in die Zukunft
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I m Frühjahr 2004 konnte im Tag-
blatt-Turm, dem ersten Spannbe-

tonhochhaus Deutschlands mit ei-
ner überdachten Foyerpassage, ein
Kinder- und Jugendtheaterzentrum
eröffnet werden, welches eng mit an-
deren Theatern und Kulturinstituti-
onen im Haus zusammenarbeitet.
Mit europaweiter Resonanz hin-

sichtlich Architektur und Konzepti-
on startete im Herbst 2004 das neue
Kunstmuseum im Herzen der Stadt
am Schlossplatz. In beiden Einrich-
tungen bestätigt seit Eröffnung eine
Abstimmung mit Füßen die Richtig-
keit Stuttgarter Kulturpolitik, auch in
finanziell angespannter Zeit die Kul-
turlandschaft der Stadt mit neuen
Highlights noch reichhaltiger erblü-
hen zu lassen. Die Stuttgarter Kultur-
politik wagt aber auch den Blick in
die Zukunft: Noch 2005 ist Start-
schuss für die Erarbeitung einer
Konzeption für ein Stadtmuseum;
die Planungen für die neue Zentral-
bücherei werden konsequent durch-
geführt.

Rechtzeitung zur Fußball-WM
2006 wird das neue Mercedes-Muse-
um als Beispiel für bürgerschaftlich-
unternehmerisches Engagement am
Standtort seine Pforten öffnen und

Große
Aufgaben
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D ie kommunale Selbstverwal-
tung droht zu einer Farce zu

werden. Insbesondere besteht die
Gefahr, dass die „so genannten frei-
willigen Leistungen“, also auch die
Kultur, zum Sparstrumpf städtischer
Haushaltspolitik werden. Das muss
in Trier verhindert werden. Das Zu-
kunftskonzept der Stadt Trier weist
aus, dass die Geschichte und das kul-
turelle Profil der Stadt ein Allein-
stellungsmerkmal sind. Also Berei-
che, die uns helfen, im Wettbewerb
der Städte und Regionen zu beste-
hen.
Ziel städtischer Politik muss es des-
halb sein, insbesondere den Kultur-
bereich, der in besonderem Maße
die Atmosphäre in einer Stadt aus-
macht, der Identität stiftet, zu vertei-
digen.
Hinzu kommt noch, dass Trier über
die Hauptstadt des Großherzogtum
Luxemburgs in das Europäische Kul-
turhauptstadtjahr 2007 eingebun-
den ist. Geplant ist ein Fest der eu-
ropäischen Region und für Trier bie-
tet sich die große Chance im Rah-
men dieser europäischen Großver-
anstaltung das kulturelle Profil der
Stadt weiter zu schärfen. Investitio-
nen im Bereich der Museen in zwei-
stelliger Millionenhöhe sind vorge-
sehen. Eine große Konstantin-Aus-
stellung ist geplant, weitere kulturel-
le Großveranstaltungen werden in
das Kulturhauptstadtjahr von Trier
aus eingebracht. Dies in Zeiten
knapper Kassen zu bewerkstelligen,
ist sicher eine große Aufgabe. Die
Aufgabe muss aber gelöst werden,
um der Stadt eine weitere Perspek-
tive zu geben.

Der Verfasser ist
Oberbürgermeister der

Stadt Trier 

Zwischen Leuchttürmen und Gießkannen
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einen weiteren Glanzpunkt in de
Stuttgarter Museumslandschaft set-
zen.

Die Landeshauptstadt Stuttgart
stellt zur Zeit den Doppel-Haushalt
für die Jahre 2006 und 2007 auf. Das
Gesamtvolumen des Verwaltungs-
haushalts liegt nach derzeitiger Pla-
nung in einer Größenordnung von
ca. 1,9 Mrd. Euro, der Anteil des Kul-
turbereichs beträgt ca. 130 Mio. Euro
oder rund 6,7 %. Der Anteil des Kul-
turetats am städtischen Gesamt-
haushalt liegt damit höher als vor
zehn Jahren und ist über die Jahre
hinweg kontinuierlich ansteigend.
Allein diese Entwicklung macht den
hohen Stellenwert deutlich, den die
Kultur in der Landeshauptstadt Stutt-
gart genießt.

Aus dem Kulturetat wird der Fi-
nanzierungsbedarf der eigenen städ-
tischen Kultureinrichtungen sowie

der Förderbedarf einer Vielzahl kul-
tureller Institutionen aus Musik,
Theater, Bildende Kunst und ande-
rer Bereiche gedeckt. Das kulturelle
Spektrum reicht dabei von der Un-
terstützung kleinerer Bühnen und
Vereine bis hin zur Mitfinanzierung
der Staatstheaterbetriebe des Lan-
des Baden-Württemberg. Daneben
unterhält die Stadt mehrere eigene
kulturelle Institutionen, zum Bei-
spiel die Stuttgarter Philharmoniker,
die Stadtbücherei, die Stuttgarter
Musikschule und das Carl-Zeiss-Pla-
netarium, die unter dem Dach des
Kulturamts gebündelt sind und ei-
nen wichtigen Beitrag zur kulturel-
len Grundversorgung in der Stadt
leisten. Für die nächsten Jahre ist
eine stetige Weiterentwicklung ange-
strebt, damit Stuttgart seinen bun-
desweiten Spitzenplatz beim Kultur-
angebot verteidigen kann.

Die kulturellen Stärken Stuttgarts
als kinderfreundliche und internati-
onale Stadt sind Eckpunkte der Kul-
turpolitik. Kulturvermittlung und
Kulturangebote für Kinder- und Ju-
gendliche – auch mit Migrationshin-
tergrund – stehen im Mittelpunkt.
Stadtbücherei und Musikschule wie
auch die Stuttgarter Philharmoniker
seien hier exemplarisch mit ihrem
Schwerpunktengagement genannt.
Dabei gilt es, sowohl durch neue
Rechts- und Betriebsformen und die
Gewinnung privater Investoren als
auch durch Einbeziehung des Stif-
tungsdenkens und vielfältiger For-
men bürgerschaftlichen Engage-
ments neue und kreative Wege zu
erproben. Eine aktive, internationa-
le Bürgergesellschaft muss sich in
einer ebenso dynamischen Kultur-
szene widerspiegeln. Es geht mir in
Stuttgart um die Zukunft einer Stadt-
gesellschaft des 21. Jahrhunderts, die
ohne eine innovative, attraktive Kul-
turszene für alle Generationen und
alle Bürgerinnen und Bürger unab-
hängig von ihrer nationalen, ethni-
schen und religiösen Herkunft nicht
denkbar ist.

Der Verfasser ist Oberbürgermeister
der Landeshauptstadt Stuttgart. Eingang der neuen Staatsgalerie in Stuttgart                                                 Foto: Mussklprozz
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K ulturelle Leuchttürme, die weit
in die Region hineinstrahlen,

sind wichtig für die überregionale
Darstellung der Stadt. Kulturelle Ver-
anstaltungen von überregionaler Be-
deutung, wie die Internationalen
Maifestspiele, das Rheingau Musik
Festival, um nur einige zu nennen,
führen Besucher in die Stadt. Sie tra-
gen auch dazu bei, den Wirtschafts-
und Wohnstandort Wiesbaden at-
traktiv zu machen.

Ebenso wichtig sind die vielen
Kulturinitiativen mit ihren wichtigen
Beiträgen zur Weltoffenheit und Li-
beralität der Stadt. Sie geben intel-
lektuelle Impulse für das Leben in
Wiesbaden und sind unverzichtba-
rer Bestandteil einer Stadt zum
Wohlfühlen.

Kommunale Kulturpolitik hat ge-
rade in den gegenwärtig für die Kom-
munen finanziell angespannten Zei-
ten die Aufgabe, einen Ausgleich
zwischen großen kulturellen Ereig-
nissen und einem vielfältigen kulturel-
len Angebot herzustellen. Aufgrund
intensiver Konsolidierungsbemü-

hungen stellt sich die Situation in
Wiesbaden erfreulicher dar als in
vielen anderen Städten. Im Rahmen
einer Aufgabenkritik wurden Verwal-
tungsabläufe gestrafft und effizien-
ter gestaltet. Dadurch konnte in
Wiesbaden nicht nur auf die Schlie-
ßung von städtischen Einrichtungen
verzichtet werden, im Gegenteil fan-
den neue kulturelle Initiativen Ein-
gang in das städtische Leben. Mit der
„Biennale – neue Stücke aus Europa“
des Staatstheaters und der Schaf-
fung einer neuen Spielstätte für Stü-
cke der Gegenwart in der Wartburg
konnten neue Akzente im modernen
Theater gesetzt werden. Der Aufbau
der Künstlerkolonie Walkmühle ist
eine weitere hervorzuhebende Initi-
ative, die gemeinsam mit Wiesbade-
ner Künstlerinnen und Künstlern
verwirklicht wurde.

Auch der Kulturbereich hatte
Konsolidierungsbeiträge zu erbrin-
gen. Gleichwohl waren damit neue
Chancen für die Kulturpolitik ver-
bunden. Für überregional bedeuten-
de Ereignisse, konnten Möglichkei-
ten des Sponsorings erschlossen
werden. Sponsoren trugen maßgeb-
lich dazu bei, die Biennale im Jahr
2004 zu etablieren.

Eine Stadt lebt von der Vielfalt
ihrer kulturellen Angebote. Daher
widmet sich Wiesbadens Kulturpo-
litik in gleicher Weise unterschied-

lichsten künstlerischen Richtungen.
Da Künstler, deren Schaffen nicht
unmittelbar auf überregionale Reso-
nanz ausgerichtet ist, Probleme bei
der Mittelbeschaffung haben, kommt
kommunaler Kulturpolitik eine be-

Weiter auf Seite 25

Kurhaus Wiesbaden: Kuppel des Foyers               Foto: Chalco

sondere Verantwortung für ein reich-
haltiges und abwechslungsreiches
Kulturangebot zu. Ein Gießkannen-
prinzip ergänzt die Förderung kultu-
reller Leuchttürme, wobei durch
Schwerpunktsetzung Beliebigkeit

vermieden wird. Städtische Kultur-
politik tritt in erster Linie nicht als
Veranstalter auf.
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D er Erhalt des Kulturlebens ist
keinesfalls möglich ohne die

sich in den letzten Jahren immer
stärker entwickelnden Privatinitiati-
ven der Freundeskreise, Förderver-
eine und einzelner kulturell orien-
tierter Verbände wie z.B. dem
Richard-Wagner-Verband Würz-
burg-Unterfranken. Die Sparkassen-
stiftung, die in Würzburg ansässige
Koenig & Bauer-Stiftung und die
Würzburger Kulturstiftung leisten
überdies einen hohen Beitrag in der
Förderung von Kunst und Kultur. Die
Chance, die sich durch den Zwang,
zu sparen, zu kürzen oder gar zu ent-
lassen bzw. zu schließen ergibt, ist
der vermehrte Einsatz der Bürger-
innen und Bürger, aber auch der
Kunstschaffenden selber, sich durch
Gründung von Unterstützungsverei-
nen eine eigene, zielgerichtete För-
derungsmöglichkeit zu schaffen. So
sind in den letzten Jahren trotz aller
Rezession diese Fördergesellschaf-
ten gewachsen oder werden neu ins
Leben gerufen, um neben der bzw.
zusätzlich zur kommunalen und
staatlichen Unterstützung ihren Bei-
trag zum Erhalt von Kultur zu leisten.
Ohne diese Privatinitiative Einzelner
oder ganzer Gruppen wäre eine Kul-
turarbeit heutzutage kaum mehr zu
leisten. Für das Jahr 2006 können wir
weiterhin mit massiver Unterstüt-
zung solcher Kreise rechnen. Im Ein-
zelnen gebe ich einige Details zu
Würzburger Kunst- und Kulturstand-
orten an:
· Das Mainfranken Theater Würz-

burg erhält von der Bayerischen

Staatsregierung München die
höchst mögliche Fördersumme
für nichtstaatliche Theater in Bay-
ern.

· Ein Theaterförderverein und unter
seinem Dach der Stifterkreis der
„Rosenkavaliere“ sorgt aufgrund
verstärkter Initiative im privaten
Sponsorenbereich für weitere Un-
terstützung des Theaters zu des-
sen Erhalt als Dreispartenhaus.

· Mit den Landkreisen, aus denen
der überwiegende Teil der Zu-
schauer kommt, sind die Verhand-
lungen zur anteiligen Unterstüt-
zung des Mainfranken Theaters
weitestgehend abgeschlossen.

· Eine Vielzahl kleiner Bühnen ge-
hört zum Kulturbild unserer Stadt.
Der Austausch und die Zusam-
menarbeit der einzelnen Theater-
gruppen gestaltet sich zunehmend
besser und wird vom Kulturbeirat
und dem Kultur-, Schul- und
Sportreferat gezielt gefördert.

· Die großen Museen bemühen
sich, ihre Attraktivität durch ver-
stärkte Zusammenarbeit und Syn-
ergieeffekte zu erhöhen und
dadurch die Besucherzahlen zu
steigern.

· Zu diesem Konzept gehören die
sich an Beliebtheit alljährlich stei-
gernde „Würzburger Residenz-
nacht“, die „Lange Kulturspei-
chernacht“ sowie das zwei Tage
dauernde Festungsfest der Fes-
tung Marienberg.

· Außerdem öffnen sich die großen
Museen verstärkt anderen, auch
wirtschaftlichen Interessengrup-
pen, die durch gezielte Sonderver-

anstaltungen in den Museumsräu-
men für Verbreitung des jeweiligen
Museumsimages sorgen.

· Die kleineren Museen und Galeri-
en haben ihre eigene Jahresveran-
staltung OPEN ART, die vielen Ate-
liers die jährlich stattfindenden,
gut besuchten „Tage des offenen
Ateliers“. Diese Veranstaltungen
werden vom Fachbereich Kultur
der Stadt Würzburg geleitet.

· Die drei Würzburger Kunstvereine
– Kunstverein Würzburg, VKU
( Vereinigung Kunstschaffender
Unterfrankens) und BBK (Berufs-
verband Bildender Künstler) – ha-
ben ihre eigenen Strukturen mit
Unterstützung seitens der Stadt
Würzburg, des Bezirks und der
Region.

· Die Stadtbücherei Würzburg zählt
zu den modernsten Büchereien in
Deutschland und ist als beste deut-
sche Stadtbücherei durch mehrere
Preise ausgezeichnet.

· Das Museum im Kulturspeicher
erhielt in diesem Jahr den Preis als
bestes nichtstaatliches Museum in
Bayern.

· Durch hohes Engagement nicht
nur im öffentlichen Bereich, son-
dern durch den verstärkten Ein-
satz von ehrenamtlich tätigen Vo-
lunteers wird ein hohes Maß an
Kulturarbeit geleistet.

· Auch die verschiedenen Freundes-
kreise und Fördervereine leisten
immer stärkere ideelle und mate-
rielle Unterstützung der Kulturar-
beit.

· Die Jugendkulturarbeit gehört in
Würzburg mit dem akw!-Gelände

Blick in die Würzburger Altstadt von der Festung Marienberg aus       Foto: Christian Horvat

und dem Jugendkulturhaus bzw.
Bechtolsheimer Hof zum festen
Bestandteil einer frischen Würz-
burger Kulturszene.

· Universität und Musikhochschule
leisten ihren Beitrag zur Vielfalt
unserer Kulturlandschaft.

· Immer mehr wird einer lebhaften
und lebendigen Kulturszene be-
wusst, dass Austausch und Zusam-
menarbeit auch verschiedener
Kunst- und Kultursparten bele-
bende Effekte und eine verstärkte
Attraktion auf das Publikum aus-
üben.

· Kooperation von Museen und Ga-
lerien mit dem Mainfranken The-
ater, der Hochschule für Musik
und der Stadtbücherei.

Die Risiken der schwachen Haus-
haltslage im kulturellen Bereich
sind, dass bei der verstärkten Kür-
zung der kommunalen Kulturförde-
rung die kleinen Kulturträger, die
Laientheater, Puppenbühnen, off-
Theater, die verschiedenen Musik-
vereine u.v.a. mehr in Bedrängnis
geraten bis hin zur Aufgabe ihrer

künstlerischen Tätigkeit. Eine äu-
ßerst lebhafte und bunte, zum gro-
ßen Teil auch regionale Kulturszene
würde in diesem Falle schrumpfen
müssen, und die Vielfalt des städti-
schen Kulturlebens müsste Verluste
verzeichnen. Wir sind bemüht, das
zu verhindern – auch und unter an-
derem dadurch, dass durch ver-
mehrte Präsenz städtischer Vertreter
aus Politik und Verwaltung bei kul-
turellen Veranstaltungen aller Art die
Akzeptanz der Kulturträger doku-
mentiert wird und dadurch deren
Motivation, trotz schlechter Wirt-
schaftslage weiterzumachen bzw.
sich auch eigene Wege des Fortbe-
standes zu suchen, zu stärken. Run-
de Tische, Gesprächsrunden, Ar-
beitskreise usw. werden von Seiten
der Stadt gebildet und unterhalten,
um die Sorgen und Nöte der Kultur-
schaffenden zu verstehen und evtl.
durch gezielte Maßnahmen zu lin-
dern.

Die Verfasserin ist Oberbürger-
meisterin der Stadt Würzburg  

Fortsetzung von Seite 24

Vielmehr ermöglicht sie die Entfaltung
künstlerische Initiativen. Durch Leis-
tungsvereinbarungen zwischen
Künstler und Stadt wird ein breites
Kulturangebot sichergestellt und eine
völlige Abhängigkeit des Künstlers von
städtischen Zuschüssen vermieden.
Kulturelle Angebote, die vollständig
von der Stadt finanziert werden, sind
in Wiesbaden die Ausnahme.

Für die kommenden Jahre rech-
nen wir mit einer leichten Besserung
der Haushaltslage. Dank des erfolg-
reichen Konsolidierungskurses be-
sitzt Wiesbaden damit eine hervor-
ragende Ausgangsposition.

Zwei Gesichtspunkte sind für die
strategische Ausrichtung der Wies-
badener Kulturpolitik in Zukunft
maßgebend:

4��.����������	�1'��	)#��	

Der Gedanke einer abgestimmten
Kulturpolitik in der Region ist stär-
ker zu verfolgen. Wiesbaden darf als
Teil der Rhein-Main-Region nicht
nur auf sich fixiert sein. Das eigene
kulturelle Profil muss mit dem An-
gebot der Nachbarstädte abge-
stimmt werden. Insbesondere mit
der Stadt Mainz sind neue Formen
der Kooperation zu finden. Auf die-
se Weise kann sowohl der Kreis der
interessierten Besucher erweitert,

als auch die Zahl und die Qualität der
Angebote deutlich gesteigert werden.

Wenn klare Ziele den Weg be-
schreiben und ausreichend Zeit für
Initiativen vorhanden ist, ein gemein-
sames Vorgehen zu verabreden, kön-
nen erhebliche positive Effekte in ei-
ner Zusammenarbeit über Stadt- und
Kreisgrenzen liegen.
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In Wiesbaden, einer wohlhabenden
Stadt, haben sich zahlreiche Bürger-
innen und Bürger in den letzten Jah-
ren entschlossen, Teile ihres Vermö-
gens kulturellen, sozialen oder karita-
tiven Zwecken zur Verfügung zu stel-
len. Mit der „Wiesbaden Stiftung“ hat
sich eine Gruppe engagierter Bürger
zusammengeschlossen, die diesen
Prozess fördern will. Die Landes-
hauptstadt Wiesbaden unterstützt
diese Form bürgerschaftlichen Enga-
gements. Stiftungen und zweckgebun-
dene Erbschaften, die bisher von der
Stadt verwaltet wurden, wurden der
Bürgerstiftung übertragen. Gemein-
sam bemühen sich Wiesbaden Stif-
tung und die Stadt um neue Stifter.

Auch große Vorhaben, wie der
Bau eines Stadtmuseum werden auf
partnerschaftlichem Wege geplant.
Alle Planungen – vom Aufbau der
Sammlungen bis zur architektoni-
schen Ausgestaltung – werden mit in-
teressierten Gruppen intensiv abge-
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stimmt. Das Stadtmuseum wird nicht
als städtisches Projekt wahrgenom-
men. Durch einen breiten Unterstütz-
erkreis, der durch eigene Aktionen für
ein Wiesbadener Stadtmuseum wirbt
und privates Kapital für die Realisie-
rung sammelt, gilt das Stadtmuseum
schon heute als Museum von den
Bürgern für die Bürger.

Nach seiner Realisierung soll das
Stadtmuseum daher nicht in städti-
scher Trägerschaft arbeiten, sondern
in geeigneter Form von interessier-
ten Bürgern geführt werden.

Der Verfasser ist
Oberbürgermeister der

Landeshauptstadt Wiesbaden 
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D ie Entwicklung kam nicht uner-
wartet und sie wird sich in

Deutschland in ähnlicher Form wie-
derholen, wenn wir nicht bereit sind,
aus den Erfahrungen der letzten Jah-
re zu lernen  und gegenüber vorgeb-
lich mäzenatischem Handeln not-
wendige Korrekturen anzubringen.

Dazu brauchen wir einen ehrli-
chen und selbstkritischen Diskussi-
onsprozess und die Unterstützung
einer kulturell engagierten Bürger-
gesellschaft.

Worum geht es: In den letzten
Jahrzehnten sind reichlich öffentli-
che Gelder in Museumsneubauten
geflossen.

Die Politik erkannte, dass man
sich mit Museen, attraktiven Samm-
lungen und einer entsprechend star-
ken Publikumsresonanz  glänzend
positionieren kann. Mit dieser Er-
kenntnis, mit den zahlreichen neu-
en Museen wuchs aber auch der Be-
darf an attraktiven Sammlungen, für
die den meisten Museen mittler-
weile das Geld fehlt. Das gilt auch für
renommierte Häuser, deren An-
kaufsetats gegen Null tendieren. Mit
dem Zauberwort Leihgabe glaubte
man eine dauerhafte Lösung gefun-
den zu haben und ist dabei als öf-
fentliche Hand zu mancherlei Zuge-
ständnissen bereit gewesen. Die per-
sönliche Bindung des Leihgebers an
„sein“ Museum wurde nachrangig
und es gibt mittlerweile eine Klien-
tel von Leihgebern, die keineswegs
daran denkt, sich dauerhaft an ein
Museum zu binden, wenn die Bedin-

gungen in einem Konkurrenzunter-
nehmen besser sind.  Zu den attrak-
tiven Bedingungen gehören Restau-
rierungen, der konservatorische Auf-
wand, der z.B. bei Papierarbeiten be-
trächtlich sein kann, Werkverzeich-
nisse, Kataloge und Ausstellungen,
die das Museum übernimmt. Die
Sammlung, die in der Obhut des
Museums liegt und in Ausstellungen
bekannt gemacht wird, erfährt
Wertsteigerungen. Man kann also
mit einer gewissen Berechtigung fra-
gen, ob es wirklich ein herausragen-
des Mäzenatentum ist, wenn mit Mit-
teln der öffentlichen Hand Kunstwer-
ke konservatorisch betreut, restau-
riert, in Katalogen dokumentiert,
unter musealen Bedingungen gesi-
chert – und dann gleichwohl wieder
abgezogen beziehungsweise ver-
kauft werden.

Leider haben manche  Entschei-
dungsträger in den letzten Jahren
derartige Überlegungen  verdrängt
und sich mit den zugegebener-
maßen erfreulicheren  Erfolgsbot-
schaften begnügt.

Als Grothe in den 90ziger Jahren
seine Sammlung auf die verschiede-
nen Standorte „aufteilte“, hat er den
Gedanken an einen möglichen Ver-
kauf der Sammmlung entschieden
zurückgewiesen. Eine Stadt wie Du-
isburg – durch den Strukturwandel
finanziell fast nicht mehr handlungs-
fähig – war unendlich dankbar für
sein Engagement. Grothes Samm-
lung  bot die Chance im Zuge der
Revitalisierung des Duisburger In-
nenhafens ein attraktives Wohn- und
Kulturquartier  zu  schaffen. Es schien
sogar zeitweise so, dass dem renom-
mierten Wilhelm-Lehmbruck-Muse-
um eine neue Konkurrenz bei den
ohnehin knappen Fördermitteln er-
wachsen würde.

Dies geschah zum Glück nicht.
Trotzdem arbeitete der weitsichtige
und verantwortungsbewusste Muse-

umsdirektor Dr. Brockhaus fortan
beharrlich daran, aus dem Wilhelm-
Lehmbruck-Museum eine vom po-
litischen Alltagsgeschäft unabhängi-
ge  Stiftung zu machen, wofür er
nach anfänglichem Zögern von allen
Seiten Unterstützung bekam.

Am Innenhafen entstand mit För-
dergeldern des Landes von mehr als
20 Mio DM das attraktive Museum
Küppersmühle, in der seitdem Grothe
Teile seiner Sammlung präsentiert

Bleibt also zu hoffen, dass das
Ehepaar Ströher ein Herz für Duis-
burg hat und nicht nur in  bestehen-
de Verträge eintritt, sondern sie auch

mit dem Geist des Mäzenatentums
erfüllt. Vergangenheitsbewältigung
ist kein Modell für die Zukunft. Die
Zukunft kann nur so aussehen, dass
die kulturpolitisch Verantwortlichen
in Deutschland selbstbewusst genug
sind, die Verträge mit Leihgebern so
abzufassen, dass für den Fall  einer
Veräußerung, die den Leihvertrag
tangiert, bzw.  eines vorzeitigen Ab-
zugs von Leihgaben Ersatz derjeni-
gen Aufwendungen verlangt wird, die
die öffentliche Hand für die Betreu-
ung der Sammlung geleistet hat, und
zwar als Vollkostenrechnung, in die
auch der geleistete Personalaufwand

eingeht. Darüber hinaus muss offen-
gelegt werden, welche Aufwendun-
gen für Leihgaben in Museen ent-
standen sind und welche Vertrags-
laufzeiten dem gegenüber stehen.

Da die Leihgaben in aller Regel
eine erhebliche Wertsteigerung durch
die Präsentation in öffentlichen Mu-
seen erfahren, ist eine solche Trans-
parenz durchaus angebracht und im
Interesse der Bürger, die mit ihren
Steuern die öffentlichen Museen fi-
nanzieren.

Die Verfasserin Vizepräsidentin der
Kulturpolitischen Gesellschaft 

Kantpark in Duisburg mit dem Lehmbruck-Museum im Hintergrund                                                                          Foto: AlterVista
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L etztlich hat die Inszenierung gut
geklappt. Es war eine besonde-

re Veranstaltung, da die Unesco ih-
ren 60. Geburtstag feierte. Zu diesem
Festakt spielte nicht nur das Radio-
symphonieorchester des Hessischen
Rundfunks Beethovens Neunte, son-
dern es reiste auch Bundespräsident
Köhler an, um als erstes deutsches
Staatsoberhaupt – und das auch
noch an prominenter Stelle – die
Festansprache neben dem afghani-
schen Staatspräsidenten Karzai zu
halten. Die Einstimmung funktio-

nierte glänzend: Denn auch der ehe-
malige Direktor des Weltwährungs-
fonds stellte seine ansonsten nie ver-
schwiegene ökonomische Überzeu-
gung zurück und plädierte energisch
für den Schutz kultureller Vielfalt:
„Jede lebendige Kultur“, so der Bun-
despräsident, „schöpft aus der Kraft
vieler Menschen …“. Dafür erhalten
diese auch etwas zurück: „Heimat,
Identität, das Wissen, wo man her-
kommt und so man hingehört.“ Und
all dies ist bei aller Universalität be-
stimmter gemeinsamer Werte, so wie
sie gerade die Unesco vertritt, ge-
prägt durch Vielfalt.

Was tun wir nun mit diesem neu-
en Instrument? Zunächst einmal ist
daran zu erinnern, dass eine wichti-
ge Motivation dafür darin bestand,
auch weiterhin das tun zu dürfen,
was wir gerade in Deutschland zu
tun gewohnt sind: nämlich selbst
über diejenigen kulturpolitischen
Aktivitäten zu entscheiden, die uns
für unser Land angemessen erschei-
nen. Allerdings verpflichtet das
„Übereinkommen zum Schutz und
zur Förderung der Vielfalt kulturel-
ler Ausdrucksformen“ – so der offi-
zielle Name – auch zur Einhaltung
bestimmter Leitziele: Teilhabe, Re-
spekt vor der Vielfalt der Kulturen
(der auch förderpolitisch zum Aus-
druck kommen muss), Solidarität
mit anderen Ländern. Eine erste Auf-
gabe stellt sich daher auf nationaler
Ebene: nämlich die nationale Kultur-
politik für die globalisierte Welt, ihre
Chancen und Gefahren stärker zu
sensibilisieren als es bisher geschah.

Beides wird also benötigt, konzepti-
onelle Anstrengung und administra-
tive Phantasie.

Auch international sollte die Welt
nicht mehr so sein, wie sie mal war:
Zum einen sind die Netzwerke, die
im Vorfeld dieser Entscheidung ge-
knüpft wurden, zu nutzen, um die je
nationalen Erfahrungen mit der
Konvention zu vergleichen. Insbe-
sondere ist ein Mehr an empirischer
Kulturforschung gefragt, um heraus-
zufinden, welche Instrumente
überhaupt für die Erhaltung der Viel-
falt nützlich sind.

Spannend wird es, wenn das
Streitschlichtungsverfahren, das ei-
nen erheblichen Platz in der Kon-
vention einnimmt, zum Zuge kom-
men muss. Wann sieht man die Viel-
falt als gefährdet an? Welche Sankti-
onen greifen? Was macht man – und
dies ist die spannendste Frage
überhaupt – wenn es trotz aller diplo-
matischen Bemühungen zu einem
Streit mit der Welthandelsorganisa-
tion kommt? Deutschland wird also
auf zwei Ebenen aktiv werden müs-
sen – und damit ist nicht nur der
Staat, sondern vor allem die organi-
sierte Zivilgesellschaft gemeint: Auf
nationaler Ebene sind die neuen
Möglichkeiten und Herausforderun-
gen der Konvention auszuloten, auf
internationaler Ebene ist der Erfah-
rungsaustausch zu intensivieren.
Man wird zudem nicht erwarten
können, dass die Debatte über die
Dienstleistungsrichtlinie in der EU
oder die Ausweitung des GATS-Ab-
kommens auf Medien, Kultur, Sozi-
ales und Bildung nunmehr beendet

sein wird. Aber immerhin haben wir
jetzt in diesen Debatten einen bes-
seren Rückhalt, dessen Belastbarkeit
allerdings erst noch erprobt werden
muss. Eine empirische Kulturpolitik-
forschung ist zudem gefragt, so wie
es sie in Deutschland bestenfalls in
Ansätzen gibt. Denn eigentlich weiß
niemand so recht Bescheid darüber,
welche Wirkungen bestimmte kul-
turpolitische Maßnahmen eigentlich
haben. Aber auch eine vertiefte the-
oretische Reflexion ist gefordert.
Denn bei Lichte besehen ruht die
Konvention auf Grundüberzeugun-
gen, die zwar für viele plausibel sind,
die aber auch kritisches Nachfragen
und Reflektieren herausfordern: Was
bestimmt eigentlich kulturelle Ent-
wicklung, woran kann man diese er-
kennen und vor allem wie kann man
sie bewerten? Lässt sie sich über-
haupt steuern – und wer legitimiert
dies? Ist Vielfalt per se jener schein-
bar unhintergehbare Wert, als der er
in den letzten Jahren gehandelt wird
und bedeutet dies, dass jegliche kul-
turelle Ausprägung geradezu Men-
schenrechtsqualität hat, oder ist es
sogar gut, wenn einige Kulturen auch
wieder verschwinden? Was heißt es
eigentlich genau, dass kulturelle Gü-
ter und Aktivitäten Waren besonde-
rer Art sind; speziell: Inwieweit sind
sie Träger von Werten und Identitä-
ten und wie funktioniert das über-
haupt?

Der Leiter des Wissenschaftszen-
trums NRW, Jörn Rüsen, sagte auf dem
Kongress „Publikum – Macht – Kultur“
der Kulturpolitischen Gesellschaft,
dass die Aufgabe der Kultur(politik) in

der „Bändigung und Zivilisierung der
Vielfalt“ bestünde und er forderte,
dass zukünftig nur das öffentlich ge-
fördert werden solle, was sich „als ori-
entierungsstarke Sinnbildung zivil-
gesellschaftlichen Lebens im Kampf
um Symbole“ erweist. Auch hier
wieder die Frage: Was ist es im wei-
ten Feld des Kulturellen, das diesen
Ansprüchen genügt?

Die Etappe der Erarbeitung der
Konvention ist erfolgreich zu Ende
gegangen. Als Deutscher Kulturrat
dürfen wir in Anspruch nehmen,
nicht bloß (bei unserer Tagung „Gren-
zenlos Kultur“) diese Initiative
erstmals öffentlich in unserem Land
vorgestellt zu haben, wir gehörten
auch politisch und konzeptionell zu
den treibenden Kräften innerhalb
und außerhalb der Bundesweiten
Koalition zur kulturellen Vielfalt.
Nunmehr müssen und werden wir
auch insoweit in der Verantwortung
bleiben, als insbesondere die skiz-
zierten Anforderungen auf nationa-
ler Ebene unmittelbar zu unserem
Arbeitsauftrag gehören. Wir werden
uns allerdings auch den theoreti-
schen und konzeptionellen Fragen
stellen müssen, da von deren über-
zeugender Beantwortung die zu-
künftige Legitimation eines öffentli-
chen Engagements für Kultur ab-
hängen wird. Und diese bleibt auch
deshalb auf der Tagesordnung, weil
die Unesco nationale Engpässe in
Staatshaushalten nicht beheben
kann.

Der Verfasser ist Vorsitzender des
Deutschen Kulturrates 
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Während einerseits die konkre-
te Diskussion um den Verfas-

sungsvertrag zunächst auf Eis gelegt
ist und ein verschärftes Nachdenken
über den zukünftigen Weg angesto-
ßen wurde, gibt es nach wie vor auch
Unklarheit über den Haushalt. Ob-
wohl der Kulturausschuss des Euro-
päischen Parlaments fast durchgän-
gig eine Erhöhung der finanziellen
Ausstattung für alle Kultur-, audio-
visuellen, Bildungs- und Jugendpro-
gramme fordert, und davon auszu-
gehen ist, dass das gesamte Parla-
ment diesen Forderungen in seiner
Oktobersitzung nachgekommen
sein wird, konnten die Mitgliedstaa-
ten noch keine Einigkeit über den
Haushaltsrahmen erzielen. Die Un-
sicherheit für alle Akteure, die auf
eine Unterstützung durch diese und
andere Programme hoffen, bleibt
also weiterhin bestehen. Auch die
Diskussion um die Dienstleistungs-
richtlinie ist im Europäischen Parla-
ment weiter vorangegangen, alle
Stellungnahmen der anderen Aus-
schüsse und eine hohe Anzahl von
Änderungsanträgen dienen dazu,
dieses wichtige Vorhaben zu einem
für alle Beteiligten zufrieden stellen-
den Resultat zu führen.

Von weniger technischer Natur ist
die aktuelle Diskussion um die Auf-
nahme von Beitrittsverhandlungen
mit der Türkei. Im Rahmen der Vor-
bereitungen für diesen bedeutenden
Schritt hat die Kommission bereits
einen Vorschlag für die Stärkung des
Dialogs mit der Zivilgesellschaft mit
der Türkei gemacht. Die kulturelle
Komponente wird einen nicht uner-
heblichen Teil dazu beitragen kön-
nen, dass dieser Dialog gelingt. Ei-
nen weiteren Baustein, der auch mit
diesem Thema in konkretem Zusam-
menhang steht, legt die Kommissi-
on nun in ihrem Vorschlag für ein
Jahr des Interkulturellen Dialogs
2008 vor. Ausgestattet mit einem
Gesamtbudget von 8,750 Millionen
Euro sollen Aktivitäten, die ab An-
fang 2007 bis Ende 2008 stattfinden
sollen, insbesondere den Aspekt der
kulturellen Vielfalt in Europa wider-
spiegeln und stärken. Gerade auch
für junge Menschen wird dieser Di-
alog auch in Zukunft eine besonders
wichtige Rolle spielen. Europas Po-
sition in der Welt kann durch einen
verstärkten Dialog mit anderen Kul-
turen, durch Weltoffenheit und Be-
mühung um Verständnis und gute
Partnerschaft mit seinen Nachbar-
staaten, gestärkt werden. Das Jahr
soll Erkenntnis und Anerkennung
der bereits innerhalb der EU beste-
henden kulturellen Vielfalt, des ge-
meinsamen Erbes und der gemein-
samen Werte und Traditionen brin-
gen. Drei verschiedene Typen von
Aktionen sollen in diesem Jahr geför-

dert werden. Einerseits geht es dar-
um, einige hochgradig sichtbare eu-
ropaweite grössere Ereignisse zu för-
dern, die sich insbesondere an junge
Menschen richten. Dafür soll von Sei-
ten Europas eine bis zu 80%ige För-
derung möglich sein. Aber auch na-
tionale Ereignisse, die andererseits
eine starke europäische Dimension
haben, sollen bis zu 50 % mit Ge-
meinschaftshilfe rechnen können.
Auf der europäischen Ebene soll eine
Informationskampagne durchgeführt
werden, die die Ziele des Interkultu-
rellen Jahrs in das öffentliche Bewusst-
sein rücken soll. Die Medien werden
eine wichtige Rolle in diesem Kontext
spielen. Ebenfalls dazu beitragen sol-
len vorbereitende und begleitende
Studien zum Thema. Nicht-finanziel-
le Unterstützung soll erfolgen, indem
diese Dimension im Rahmen von
bereits bestehenden anderen europä-
ischen Politiken besonders hervorge-
hoben wird. Dem Integrationsgedan-
ken der kulturellen Aspekte soll so
Rechnung getragen werden. Natürlich
soll dieses Jahr im Sinne der Subsidia-
rität in enger Kooperation mit den Mit-
gliedstaaten, aber auch mit anderen
internationalen Organisationen wie
dem Europarat durchgeführt werden.
Gerade für Deutschland kann diese
Initiative eine gute Gelegenheit dar-
stellen, bereits existierende Bemü-
hungen zu verstärken und neue Ideen
zu entwickeln.

Die Verfasserin ist Leiterin der EU-
Vertretung in Bonn  
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Ernst wird es, wenn die Kommis-
sion ihren Entwurf für die Revi-

sion der Fernsehrichtlinie ins Ge-
setzgebungsverfahren einbringt,
was für Ende des Jahres angekündigt
ist. Wohin die medienpolitische Rei-
se gehen soll, haben die Themenpa-
piere aus dem Haus der Kommissa-
rin Reding erkennen lassen. Zusam-
menfassend gibt es eine gute und
eine schlechte Nachricht. Die gute
zuerst: die derzeitige Richtlinie, die
ausschließlich für das herkömmli-
che Fernsehen gilt, weil in der Ver-
gangenheit der Anwendungsbereich
aufgrund massiver Interventionen
der kommerziellen Anbieter trotz
einer parlamentarischen, aber leider
nicht der erforderlichen absoluten
Mehrheit nicht auf „neue Dienste“
ausgedehnt werden konnte. Jetzt sol-
len alle audiovisuellen Dienste von
einer technik- und zugangsplatt-
formneutralen Inhalte (Content-)
Richtlinie erfasst werden.

Alle? Das steht im Widerspruch zu der
Intention der Kommission, nicht nä-
her definierte „audiovisuelle Dienste“
der zur Zeit in der parlamentarischen
Beratung befindlichen Dienstleis-
tungsrichtlinie zuzuordnen. Sollte
sich die Kommission damit durchset-
zen, wäre ein Teil (welcher??) der au-
diovisuellen Dienste dem spezifi-
schen Medienrecht entzogen. Das
würde auch eine erhebliche Schmä-
lerung der Gestaltungsmöglichkeiten
der Mitglieds(Bundes-)Länder be-
deuten und öffentlich-rechtliche Ver-
anstalter in ihren Angeboten emp-
findlich einschränken. Im Europäi-
schen Parlament deutet sich eine
fraktionsübergreifende Mehrheit an,
dem Kulturausschuss zu folgen und
die audiovisuellen Dienste komplett
aus der Dienstleistungsrichtlinie he-
rauszunehmen. Das wäre ein wich-
tiger Etappensieg. Schließlich
kommt es aber auch auf eine Mehr-
heit im Rat an. Die deutsche Positi-
on ist eindeutig für die Ausklamme-
rung.

Interessanterweise unterschei-
det die Kommission neuerdings zwi-
schen „linearen“ Diensten und
„nicht-linearen“ Diensten. Unter
ersterem versteht sie Angebote, die
„zeitlich festgelegt sind“, also eine
feste Programmabfolge für den Ta-
gesablauf aufweisen, unter letzteren
alle Abrufdienste, „bei denen der
Nutzer die gewünschten Inhalte je-
der Zeit auswählen kann“. Hier dro-
hen unterschiedliche Schutzstan-
dards vor allem im Hinblick auf die
„kommerzielle Kommunikation“,
also Werbung. Der Verband Privater
Rundfunk und Telekommunikation
(VPRT) reklamiert eine „Beschrän-
kung auf das absolut notwendige Mi-
nimum an Vorgaben“, was natürlich
nicht überraschen kann. Die Öffent-
lich-Rechtlichen sprechen sich hin-
gegen verständlicherweise für ein-
heitlich hohe Standards aus. Einig ist
man sich, dass der Hörfunk in keiner
Richtlinie etwas zu suchen hat, da er

auch in naher Zukunft „ein maßgeb-
lich lokales, regionales und nationa-
les Medium sein wird“ (VPRT).

Die im Telekom-Paket enthalte-
nen Must-Carry-Regeln, die den
Mitglieds(Bundes-)Ländern ermög-
lichen, bestimmte Angebote zur Ver-
breitung verpflichtend vorzuschrei-
ben, möchte der VPRT allerdings am
liebsten gänzlich kippen, um die öf-
fentlich-rechtliche Konkurrenz weit-
gehend aus dem Feld zu schlagen.
Streit ist also in vielerlei Hinsicht
programmiert. Vor allem natürlich
im Hinblick auf die Novellierung der
Werbungsregeln, die quantitativ und
qualitativ infrage gestellt werden.
Denn nach Auffassung der Kommis-
sion – und das ist die schlechteste
Nachricht – wäre Schleichwerbung

kein Thema mehr, denn Product
Placement soll frei gegeben werden
und wohl auch Themen-Placement.
Die Trennung von Werbung und Pro-
gramm soll nur noch durch einen
Sponsor-Hinweis im Vor- und/oder
Abspann erfolgen. Der VPRT kommt
sogar auf die bizarre Idee, während
eines Placements das Logo des Ver-
anstalters durch das Logo der wer-
benden Firma zu ersetzen. Das kann,
man stelle sich das mal vor, einen
ganzen Reigen aus Auto-, Möbel-,
Pharma-, Verlags-, Lebensmittel-
usw. Logos in den Programmbeiträ-
gen ergeben, die somit zur Dauer-
werbesendung verkommen würden.
SAT 1 hat ja schon, wie man lesen
konnte, reichlich (noch widerrecht-
lich) „Informationsprogramme“ bei

einschlägigen Stellen eingekauft. So
weit darf es nicht kommen! Auch
wenn die herkömmliche Blockwer-
bung in Fernsehprogrammen immer
mehr ihre Wirkung verfehlt, muss die
Trennung von Werbung und Pro-
gramm strikt eingehalten werden.
Audiovisuelle Dienste mit publizisti-
schem Anspruch, die großen Einfluss
auf die demokratische Meinungsbil-
dung haben, sind nach wie vor
Dienstleistungen mit einem Doppel-
charakter als Wirtschafts- und Kultur-
gut, ob sie nun von kommerziellen
oder öffentlich-rechtlichen Veranstal-
tern angeboten werden. Verbraucher-
schutz light ist der falsche Weg.

Die Verfasserin ist freie
Publizistin  

Satellitenschüsseln an einer Hausfassade in Berlin Neukölln                                                                                   Foto: Georg Slickers

IM LABYRINTH
DER KULTURZUSTÄNDIGKEIT

EIN HANDBUCH
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I n Anbetracht dessen gibt es ein nie
gekanntes öffentliches Interesse

an der Tonträgerindustrie. Dies
drückt sich auch in Bemühungen aus,
die Rahmenbedingungen für Tonträ-
gerunternehmen und Kreative an
sich verändernde Umstände anzu-
passen. Die Urheberrechtsreform
und vermehrte Diskussionen zur Rol-
le von Verwertungsgesellschaften
oder einer Radioquote für deutsche
Musik sind nur drei Beispiele.

Die Tonträgerindustrie ist dabei
alles andere als homogen. Sie besteht
einerseits aus wenigen, seit langem
weltweit agierenden größeren Unter-
nehmen, den so genannten Majors,
die in etwa drei Viertel des Marktes
für Tonträger abdecken und natür-

lich auch in Deutschland mit Nieder-
lassungen vertreten sind. Anderer-
seits besteht die Tonträgerindustrie
heute aber auch aus buchstäblich
Tausenden von mittleren, kleinen
und kleinsten Unternehmen.
Entgegen dem allgemeinen Trend
gibt es gerade im Bereich dieser klei-
nen und mittleren Tonträgerunter-
nehmen deutliche Hinweise auf po-
sitive Entwicklungen.

Nachdem die Majors besonders
in Deutschland schon vor Jahren die
Musikproduktion und den eigenen
Künstler-Karrieren-Aufbau zurück-
gefahren haben, und ihre Leistungen
auf die Vermarktung eigener Katalo-
ge und Musikproduktionen der In-
dependents – oft nur als reiner Her-
stellungs- und Vertriebsdienstleister
– konzentriert haben, folgte als
nächster Konsolidierungsschritt ein
umfassender Personal- und Künst-
lerabbau. Gleichzeitig wurde die In-
tegration der deutschen Niederlas-
sungen in das internationale Kon-
zerngefüge vorangetrieben, was den
Handlungsspielraum des lokalen
Managements weiter begrenzt hat.

Auf Dauer ist dies ein Problem für
Musikschaffende und -interessierte
in Deutschland. Bei der Musik be-
ginnt die „Wertschöpfung“ wie bei
anderen Industriezweigen beim
„Rohstoff“, d. h. bei den Fähigkeiten
der Kreativen, also der Urheber, Pro-
ducer und Interpreten. Deren Talent
ist nicht pre-existent, sondern kris-
tallisiert sich im Laufe kollektiver
Handlungsprozesse heraus. Nur ein
leistungsfähiges Netzwerk aus Mu-
sikproduzenten, Musikmanagern,
Musikagenten und Konzertveran-
staltern vor Ort kann Kreative in ih-

rer Entwicklung unterstützen und
gibt ihnen oft erst die Möglichkeit,
ein größeres Publikum zu erreichen.

Unternehmen in der Musikwirt-
schaft sind auf die Leistungen der
Kreativen angewiesen. Umgekehrt
brauchen Kreative verlässliche und
effiziente Geschäftspartner, die sie
in langfristigen Partnerschaften auf-
bauen, ihr Know-How in der Musik-
produktion und -vermarktung ein-
bringen und finanzielle Risiken tei-
len.

Nach dem teilweisen Rückzug
der Majors in diesem Bereich fällt
diese Rolle noch häufiger den „Inde-
pendents“, unabhängigen kleinen
und mittleren Unternehmen zu. Die
Zahl dieser Unternehmen hat sich,
den Mitgliedszahlen des „Verbandes
unabhängiger Tonträgerunterneh-
men, Musikverlage und Musikpro-
duzenten“ (VUT) zufolge, in den
Umbruchsjahren seit 1998 mehr als
verdoppelt. Hier scheint es derzeit
starke Wachstumsimpulse gegen
den allgemeinen Trend am Tonträ-
germarkt zu geben.

Die Stärke der Independents liegt
in der Nähe zu den Kreativen. So sind
sie besonders in der Lage, neue Kre-
ative und neue Trends zu entdecken
und zu fördern (und sie im besonde-
ren Erfolgsfall sogar für die Majors
interessant zu machen). Gelingt ih-
nen dies nicht, haben sie kaum eine
Chance, im Wettbewerb mit größeren
Unternehmen zu bestehen.

Neben dem Wettbewerb um die
erfolgreiche Förderung Kreativer, be-
steht die Überlebensstrategie der In-
dependents gegenwärtig zunehmend
darin, mehrere Elemente der Wert-
schöpfungskette gleichzeitig abzude-

cken und Netzwerke in Unterneh-
mensformen zu integrieren, bei denen
frühere Spezialisierungen wie Künst-
lermanagement, Musikproduktion,
Verlagswesen, Werbung und Marke-
ting sowie das Live-Segment in einer
Hand zusammengefasst werden.

Einerseits ist diese Strategie
auch eine Reaktion auf die Schwäche
der Majors und damit geringer Mög-
lichkeiten, mit stärkeren Unterneh-
men zu kooperieren. Andererseits ist
sie eine Reaktion auf Markthürden,
die sich im Rahmen des derzeitigen
Umbruchs verstärkt haben. So hat
sich etwa der Kundenkontakt durch
die Reduzierung der Verkaufsflächen
im Einzelhandel und durch die ein-
seitige Beschränkung der Medien
(Radio, TV ) auf massentaugliche
Mainstreammusik erschwert. Gleich-
zeitig verschärft sich der Wettbewerb
in einem globalisierten Markt für
Medieninhalte.

Künstlerorientierte, kleine und
mittlere deutsche Musikunterneh-
men verfügen kaum über die finan-
ziellen Ressourcen, um beim Werbe-
Wettbewerb quersubventionierter
Medienkonzerne in den Medien mit-
zuspielen oder sich in neue Märkte
einzukaufen.

 Stattdessen setzen sie auf die In-
novationskraft und Qualität ihrer
Künstler/Produkte, schaffen neue
Kommunikationswege, entwickeln
innovative Vertriebs- und Präsenta-
tionsformen und bilden somit die
Keimzelle nicht nur der inhaltlichen
sondern auch der wirtschaftlichen
Innovationen. Und der Markt rea-
giert: Die Independents sind auf
deutlichem Wachstumskurs in In-
und Ausland, wie die zunehmenden

Präsenz in den Verkaufscharts zeigt.
Die Ergebnisse einer Befragung,

die der VUT unter seinen rund 1.000
Mitglieder durchgeführt hat, doku-
mentieren die Bedeutung der Inde-
pendents in Deutschland. Erste Er-
gebnisse erscheinen in Kürze unter
www.vut-online.de

Der Anteil der Independents am
Tonträgerumsatz am deutschen Ton-
trägermarkt entspricht ungefähr
dem eines der vier Majors. Dabei ist
zu berücksichtigen, dass ein Ver-
gleich mit den Statistiken des Bun-
desverband der Phonographischen
Wirtschaft nur sehr grob möglich ist,
da die Zahlen nach unterschiedli-
chen Methoden erhoben wurden.
Beim Gesamtangebot an verschiede-
nen Werken auf Tonträgern und
besonders bei den Neuveröffentli-
chungen ist der Anteil der Indepen-
dents noch einmal bedeutend höher
als am Umsatz und liegt über einem
Drittel. Hinzu kommt eine starke
Orientierung der Independents auf
die Werke deutscher Kreativer und
eine deutliche Betonung künstle-
risch ambitionierter Arbeiten, die
den kulturellen Beitrag kleiner und
unabhängiger Tonträgerunterneh-
men in Deutschland hoch erscheinen
lassen.

Fazit: Wer im Interesse der Krea-
tiven auch in Deutschland eine star-
ke Musikwirtschaft will, sollte sich
verstärkt den kleinen und mittleren
Musikunternehmen in Deutschland
zuwenden.

Christian Handke ist Mitarbeiter an
der Humboldt-Universität zu Berlin.

Peter James ist Vorstandsmitglied
im VUT 
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W ww.vertikult.de liegt an der
Schnittstelle zwischen Kultur

und den neuen Informations- und
Kommunikationstechnologien. Ziel
ist es, den Kulturschaffenden eine
internet-gestützte Plattform als in-
novatives Arbeitsinstrument für die
Projektarbeit zu bieten. Über das
Portal können Dienstleistungen an-
geboten und in Anspruch genom-
men werden.  Neu sind dabei zwei
Aspekte: ein solches Portal wird es
erstmalig im Kulturbereich und für

ein ganzes Bundesland geben und es
wird weitere Funktionen anbieten,
um die Arbeitsorganisation in Pro-
jekten zu unterstützen.

Es wird Arbeitnehmer/innen und
Arbeitgeber/innen im Kulturbereich
zusammenführen. Es wird zur Trans-
parenz bei öffentlichen Auftragsver-
gaben beitragen. Es wird temporäre
Dienstleistungen anbieten und ab-
fragen. Es wird Arbeitgeber/innen
die Suche nach qualifizierten Auf-
tragnehmer/innen ermöglichen und
erleichtern. Es wird Arbeitsuchen-
den den Zugang zu Aufträgen und
Beschäftigung eröffnen. Es wird den
Nutzer/innen helfen, Veränderungs-
prozesse in der Arbeitswelt aktiv mit-
zugestalten und zur eigenen Quali-
fizierung beizutragen.

Das zweite Projekt entsteht im
Rahmen des Programms „Europäi-
sche Kulturhauptstadt: Luxemburg
und die Großregion 2007“. Rhein-
land-Pfalz beteiligt sich neben dem
Saarland, Lothringen und der Wallo-
nie (deutsch- und französischspra-
chige Gemeinschaft) an der Einrich-
tung eines Kulturportals der Großre-
gion, das mit Mitteln des Europäi-
schen Regionalfonds (INTERREG III
C) unterstützt wird. Das neue Kultur-
portal soll u.a. den Zugang zu Infor-
mationen im Kultur- und Tourismus-
bereich verbessern, die Vernetzung
der Kulturschaffenden erleichtern,
sowie die Kultur- und Kunstszene in
der Großregion transparenter ma-
chen.

Nur sehr langsam – der derzeiti-
ge Bundestagswahlkampf ist ein Be-
leg dafür – tasten wir uns zur bitte-
ren Wahrheit vor: wir werden uns
vom Ziel der Vollbeschäftigung ver-
abschieden müssen. Vielleicht nicht
für immer, aber durchaus für einige
Zeit. Man kann es gut am Wandel der
öffentlichen Rhetorik verfolgen.

Sprach man vor 10 Jahren noch von
der Wiederherstellung der Vollbe-
schäftigung, so ist dieser Ausdruck ei-
ner Formulierung von „mehr Be-
schäftigung erreichen“ gewichen.

Es ist ein Verdienst der Bundes-
regierung mit der Agenda 2010 einen
Reformkurs eingeleitet zu haben, der
grundsätzlich alle Bereiche unserer
Gesellschaft auf den Prüfstand stellt,
insbesondere die sozialen Siche-
rungssysteme. Wir haben mit Er-
schrecken feststellen müssen, dass
sogar in Zeiten wirtschaftlichen Auf-
schwungs und trotz Zugeständnis-
sen an die Großunternehmen kein
massiver Abbau der Arbeitslosigkeit
zu verzeichnen ist. Die Effizienz in
der Produktivität steigt, aber ohne
den Einsatz von Menschen, sondern
im Gegenteil: Maschinen machen
Erwerbstätige überflüssig.

Die großen demografischen Ver-
änderungen im Altersaufbau der Er-
werbsbevölkerung werden durch die
internationalen Auswirkungen der
Globalisierung noch verschärft. Da-
her wird die grundsätzliche Frage

bleiben: können wir in absehbarer
Zeit auch unter günstigsten konjunk-
turellen Bedingungen und mit der
wirkungsvollsten Wirtschaftspolitik
vom hohen Sockel der Erwerbslosig-
keit wieder herunterkommen? Mei-
nes Erachtens wird dies nur möglich
sein, wenn wir insgesamt die Orga-
nisation unserer Arbeit neu ordnen.

Diese Verschiebung von der In-
dustrie- zur Dienstleistungsgesell-
schaft, die wir seit den 60er Jahren
beobachten, bedeutet einen Um-
bruch und Verlust traditioneller Ar-
beitsformen und die Entstehung neu-
er Verdienstmöglichkeiten. Bereits
1976 hat Daniel Bell in seinem Buch
„Die nachindustrielle Gesellschaft“
diese Revolution in der Arbeitswelt
beschrieben. Wirtschaftliches Wachs-
tum schlägt sich immer weniger in
einer Erhöhung der Beschäftigungs-
zahl nieder und hat ihre Ursachen
nicht nur in der sich beschleunigen-
den Automatisierung von Warenpro-
duktion und Dienstleistungen. Auch
die Art, wie produziert wird, ändert
sich: Flexibilität ist das Schlüssel-
wort für eine Organisationsform der
Arbeit geworden, die sich immer
schneller dem Markt und einem un-
gehemmten Drang zur Diversifikati-
on anpassen muss.

Neue Arbeitsformen, die durch
flache Hierarchien und Mitarbeiter-
gruppen mit besonderen Qualifika-
tionsprofilen gekennzeichnet sind,
ersetzen starre Entscheidungsstruk-
turen und mechanisch festgelegte
Produktionsabläufe. Die neuen
Netzwerke der Arbeit sind die Zu-
kunft. Sie können je nach Aufgaben
und Projekt schnell zusammenge-
stellt und auch wieder aufgelöst wer-
den. Zum Aufbau und zur Aufrech-
terhaltung solcher Netzwerke sollen
das vertikult-Portal und das Kultur-
portal der Großregion beitragen.

Eine veränderte Arbeitsweise hat
selbstverständlich Auswirkungen
auf die einzelnen Arbeitnehmer-
innen und Arbeitnehmer und
insbesondere auf die Kulturschaf-
fenden. Zunächst erhalten sie
sicherlich mehr Gestaltungsmög-
lichkeit, aber auch mehr Verantwor-
tung zugewiesen. Ein weniger an
Routine und festgelegten Entschei-
dungswegen bedingt ein Mehr an
Möglichkeiten, vielfältige Fähigkei-
ten einzusetzen und zu erwerben.
Vor allem Kreativität und Flexibilität
sind es, die einen schnellen Transfer
von Wissen und Information ermög-
lichen, um immer neue Perspektiven
der Produktion zur Entwicklung zu
eröffnen.

Kritische Ökonomen und Ar-
beitsforscher mahnen jedoch schon
seit Jahren, den gesellschaftlichen
Reichtum nicht mit dem durch Er-
werbsarbeit im Kapital geschaffenen
Bruttosozialprodukt gleichzusetzen.
André Gorz, der französische Sozial-
theoretiker, Philosoph und Autor,
prognostiziert sogar ein Ende der
Arbeitsgesellschaft, wie wir sie ken-
nen und sieht dafür eine Tauschge-
sellschaft im Bereich der Dienstleis-
tungen entstehen. Wissen, so Gorz,
spiele im gesellschaftlichen Produk-
tionsprozess bereits die bei weitem
wichtigste Rolle. Es sei die entschei-
dende Produktivkraft, dazu bestimmt,
sowohl einfache manuelle Arbeit als
auch Finanz- und Sachkapital zu
subalternen Produktivkräften herab-
zusetzen. Zum Übergang in eine
Wissensgesellschaft werde es jedoch
erst kommen können, wenn die Ge-
sellschaft Wissen nicht als Fachwis-
sen behandelt, sondern als Kompo-
nente einer Kultur, in der die Ent-
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wicklung der menschlichen Fähig-
keiten und Beziehungen das ent-
scheidende Ziel ist.

Die bisherige Fixierung auf das
Bruttosozialprodukt hat ganz offen-
sichtlich einen gravierenden Nachteil.
Wir sehen nicht, dass unser gesell-
schaftlicher Reichtum auch von Tätig-
keiten gebildet wird, die in den Wirt-
schaftskreislauf gar nicht eingehen.
Dazu gehören Arbeiten in der Familie
und im Haushalt, Nachbarschaftshil-
fen, ehrenamtliches Engagement und
vieles mehr. Erst die Ökonomie der
Gesellschaft als Ganzes gibt den Blick
auf die wirklichen Wurzeln unseres
Wohlstandes frei. Die Beurteilung die-
ses neben Staat und Wirtschaft exis-
tierenden so genannten dritten Sek-
tors ist bei der noch kleinen Schar von
Politikern und Wissenschaftlern, die
den Wert gesellschaftlicher Eigenakti-
vität gerade neu entdecken, durchaus
unterschiedlich.

Für viele Menschen mit erzwun-
gener erwerbsfreier Zeit bietet die
freiwillige und ehrenamtliche Mitar-
beit bei kulturellen, sozialen oder ka-
rikativen Einrichtungen ein wichtiges
Bindeglied zum gesellschaftlichen
Leben. Zugleich könnten volkswirt-
schaftlich wichtige Leistungen er-
bracht werden, die nicht mehr als
professionelle Dienste zu finanzieren
sind. Diesen Aspekt hat Ulrich Beck
mit dem Begriff der „Bürgerarbeit“ in
den allgemeinen Diskurs eingeführt.

Flexibilität und Durchlässigkeit
der Ausbildungssysteme und der Be-
rufsausübung müssen daher auch in
Zukunft weiterentwickelt werden.
Ausbildungsvorbereitung, Berufsaus-
bildung und Weiterbildung sollen
noch besser miteinander verknüpft
werden. Ziel ist es, das Prinzip des le-
benslangen Lernens auch durch eine
schrittweise Höherqualifizierung um-
zusetzen; auch dabei leistet das verti-
kult-Portal einen wichtigen Beitrag.

Wer Arbeitsplätze schaffen will,
muss eine Vorstellung davon haben,
welche Grundtrends eine Gesell-
schaft bewegen und welche neuen
Anforderungen wahrscheinlich auf
sie zukommen. Nicht zuletzt muss
Wirtschaftspolitik darüber hinaus
eine Vorstellung davon entwickeln,
welche künftigen Strukturen wün-
schenswert sind. Als Megatrends der
wirtschaftlichen Entwicklung wur-
den in den Anhörungen und Bera-
tungen der Enquete-Kommission
zum Thema „Zukunft der Arbeit“ im
Mainzer Landtag genannt: Globali-
sierung, Ökologisierung, Technolo-
gisierung, Dienstleistungsorientie-
rung und verstärkte Einbeziehung
von Frauen in die Arbeitswelt.

Folgt man jedoch dem amerika-
nischen Philosophen und Arbeitsfor-
scher Frithjof Bergmann, der unsere
gesamte Arbeitswelt in der derzeiti-
gen Verfassung in Frage stellt, so
kommen einem Zweifel am Erfolg
der Vorschläge nicht nur dieser En-
quete-Kommission. Bergmann stellt
demgegenüber sein Konzept der
„Neuen Arbeit“ und schlägt einen
zweiten Arbeitsmarkt vor, der den
Menschen ermöglichen soll, ihre
verschütteten Talente ohne Profit-
druck einzusetzen. Nach Ansicht
Bergmanns verhindere die Glei-
chung „Mehr Wachstum = mehr Ar-
beitsplätze“ (übrigens eine Glei-
chung, die die CDU im Bundestags-
wahlkampf plakatierte) jede Verbes-
serung des Systems und erweise sich
in Zeiten der Globalisierung auch
nicht mehr als zutreffend. Es gehe
schlicht und einfach darum, den
Wunsch der Menschen nach sinnvol-
ler Beschäftigung zu erfüllen. Warum
sollen die beiden Internet-Portale in
Rheinland-Pfalz dabei nicht ein
Schritt in diese Richtung sein?

Der Verfasser ist Mitarbeiter im
Ministerium für Wissenschaft,
Weiterbildung, Forschung und

Kultur des Landes Rheinland-Pfalz 

Fortsetzung von Seite 28

��������

��	
�����
��	�������������� �!�"#�
���������	
���
��������������������

���
�������
�����������
����	�����

���
��� 
��� ����� ���� �����������

!�	"������#�$�%� ���
������
������


�����������������
���&��
�����'�(��


��'����)����*�+������������
�'	'�

�������� ���������"����'���,������
���	

�� ����
�'�-����� �
�( ��� ���������

v.l.n.r. Eva Luise Köhler, Bundespräsident Horst Köhler, Prof. Dr. Max Fuchs
Foto: Bernd Kühler/Bundesregierung
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D ieses Jahr geht der von der
GEMA-Stiftung mit 13.000

Euro ausgestattete Preis an den Pia-
nisten und Komponisten Ulrich
Gumpert, der zusammen mit Ernst-
Ludwig Petrowsky (Preisträger 1997),
den Jazz in der DDR maßgeblich
prägte. Die Jazzmusiker der DDR
fanden sich nach den Jahren des
deutschen Faschismus in einer Situ-
ation und Spielpraxis wieder, die mit

der westdeutschen ganz und gar
nichts gemein hatte. Bei den Sieges-
feiern auf dem Roten Platz spielte
zwar noch eine sowjetische Militär-
kapelle „Chattanooga Choo Choo“
von Glenn Miller. Bald setzte sich
aber die an Stalin orientierte Kultur-
politik durch und ab der Kulturkon-
ferenz 1952 war in der DDR Schluss:
Alle Jazztitel wurden aus dem Rund-
funkprogramm gestrichen. Jazz galt
als Musik des Klassenfeindes, als
„Giftgasangriff auf das proletarische
Bewusstsein“.

Dennoch ereignet sich Ende der
sechziger, Anfang der siebziger Jah-
re auch in der autoritären DDR Ver-
gleichbares zum Westen: Es wurde
experimentiert. Hier kam der am 26.
Januar 1945 im thüringischen Jena
geborene und aufgewachsene Ulrich
Gumpert ins Spiel. Nach ersten
Studien und wilden Jahren in Weimar
ging er nach Berlin, wo er an der Mu-
sikhochschule „Hanns Eisler“ stu-
dierte. Als seinen wichtigsten Lehrer
bezeichnete er allerdings keinen
Meister aus der Hochschule, son-
dern einen aus der Praxis: den Trom-
peter, Komponisten und Bandleader
Klaus Lenz.

Ende der Sechziger war es dann
so weit: Gumpert gründete sein ei-
genes Quartett – elektrisch, rockori-
entiert, jazzinspiriert. Aus dieser
Keimzelle entstand, durch vier Blä-
ser erweitert, die Kultgruppe „SOK“
(slaw. Saft). Dazu Gumpert 1994 in
Berlin: „Unter diesem Namen fir-
mierte Anfang der 70er-Jahre eine
Band, die, neben so konkreten Vorbil-
dern wie Blood, Sweat & Tears oder
Chicago dem Jazz allgemein ver-
pflichtet, dem Konzert des damals
inzwischen von den SEDisten lega-
lisierten und gleichwohl geförderten
Beat-, Rock, Pop- ect.-Einerleis eine
musikalisch intelligente Variante
entgegenzusetzen im Schilde führte,
was zur Folge hatte, dass die Band,
von den Oberen beargwöhnt, von
den Unteren goutiert, nicht zu Auf-

nahmen beim VEB Deutsche Schall-
platten geladen wurde (‚es besteht
kein gesellschaftlicher Bedarf’), dafür
aber die Möglichkeiten der ‚Lauf-
bandproduktionen’ im etwas rühri-
geren Rundfunk der DDR nutzte,
ihre Kreationen festzuhalten, wobei
man natürlich am Lektorat, sprich
Zensur, auch nicht vorbeikam (ein
Grund für die Mehrheit von Instru-
mentals), was wiederum zu Folge
hatte, dass, man höre und staune,
einige der Stücke in den wöchentli-
chen Charts des Jugendradios auf
den ersten Plätzen rangierten…”

Den internationalen Durchbruch
erlebte Ulrich Gumpert aber weder
mit seinem ersten Quartett noch mit
SOK. Der gelang ihm mit einem Auf-
tritt von Synopsis auf dem War-
schauer Festival Jazz Jamboree im
Jahr 1973: Gemeinsam mit Ludwig
Petrowsky, Günter Sommer  und
Conrad Bauer präsentierte Gumpert
dort Freejazz à la DDR. Vieles pas-
sierte Anfang der siebziger Jahre.
Gumpert schrieb die Musik zur Büh-
nenfassung von Ulrich Plenzdorfs

„Die neuen Leiden des jungen W.“.
Für die Jazz-Reihe in den Kammer-
spielen des Deutschen Theaters for-
mierte Gumpert 1972 eine Werkstatt-
band, mit der er DDR- Jazzmusikge-
schichte geschrieben hat, und mit der
er bis in die Gegenwart hinein arbeit.
Viel Beachtung in DDR und BRD ver-
schaffte im seine erste Produktion
mit der Werkstattband: „Aus teut-
schen Landen – eine Suite nach Mo-
tiven deutscher Volkslieder“.

Damit nahm er Vieles vorweg,
was den europäischen Jazz seit An-
fang der 90er-Jahre kennzeichnete:
den Bezug zur jeweiligen nationalen
Volksmusiktradition. Man denke an
die „Folklore imaginaire“ eines Lou-
is Sclavis oder eines Michel Portal,
an die Ausflüge von Henri Texier ins
ländliche Frankreich oder in den
Maghreb, an die vielen skandinavi-
schen Jazzer, die sich auf die Folklo-
re ihrer Heimatländer beziehen, oder
auch an deren osteuropäische Kol-
legen, die die Rhythmen und Skalen
des Balkan in den Jazz einbrachten.
Oder umgekehrt den Jazz in ihre
überlieferte Musik mit aufnahmen
und einen daran erinnern, dass der
erste europäische Jazz bereits in den
30er-Jahren von Django Reinhardt
gespielt wurde.

Zurück in die DDR: 1984, anläss-
lich eines Gastspiels in Paris,  for-
mierte sich „Synopsis“ neu als “Zen-
tralquartett”, der Name als unmiss-
verständliche Anspielung an Zen-
tralkomitee und Zentralagentur der
DDR. 1988 – kurz vor dem Fall der
Mauer – erlebten „Die Engel – vier
Kurzopern“ von Jochen Berg mit Mu-
sik von Ulrich Gumpert ihre Urauf-
führung an den Kammerspielen des
Deutschen Theaters. Im Textbuch
heißt es: „wer ist der tätige. wer ist
der fehler. wer.wer ist der schutz.
Und wem geschieht was.“

Und was geschah nach 1990?
Gumpert schrieb Filmmusiken zu
Tatortkrimis mit Günter Lamprecht
als Kommissar Markowitz. Er ent-
deckte die Hammond B3, die er ja
schon immer in seinem Instrumen-
tenfundus hatte, wieder neu für sich.
„B3Special” heißt das Projekt mit Jan
Roder am Bass, und Kai Lübke am
Schlagzeug. Und – wie in alten Zei-
ten – immer wieder mal ergänzt
durch Uschi Brüning, Ernst-Ludwig
Petrowsky, Helmut Forsthoff oder
Silke Eberhard. Eine Renaissance des
Amerikanischen bei einem promi-
nenten Vertreter des DDR-Jazz? Lässt
man sich auf Gumperts Groove ein,
dann werden alle transkontinentalen
oder innerdeutschen Schubladen
obsolet.

Konzerthinweis:
Zur Preisverleihung am 5. November
(18 Uhr, Quasimodo) in Berlin spielt
Bandleader Gumpert mit Ben Abarba-
nel-Wolff am Saxophon, Jan Roder,
Bass und Michael Griener,  Schlagzeug.

Steht für den Jazz in „teutschen Landen“: Ulrich Gumpert                       Foto: UDJ
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D er Katalog der einschlägigen
Stichworte ließe sich erwei-

tern, auf jeden Fall ist der Blick in die
„Tiefe des historischen Raumes“
(eine schöne Formel in diesem Zu-
sammenhang) und eine auf die Viel-
falt der menschlichen Kultur ein ge-
eignetes Mittel, dem Denken in Zei-
ten großer Umbrüche Anregungen
und Impulse zu geben.

Welche Art von Museen sollte
dafür besser geeignet sein als die
„Kulturmuseen“? Unter dieser Be-
zeichnung fasst der Autor alle jene
Museen zusammen, die sich mit
fremden Zeiten und Völkern be-
schäftigen. Im Vordergrund stehen
dabei die ethnologischen Museen
mit den völkerkundlichen und volks-
kundlichen (auf Europa bezogenen)
Sammlungen. Kramer hat in den letz-
ten 15 Jahren im Museum für Völker-
kunde, heute Museum der Weltkultu-
ren der Stadt Frankfurt, gearbeitet;
jetzt geht er in Pension und hat sich
zum Abschluss seiner Berufskarriere
dieses Buch geleistet. Es hat auch
profitiert von den Lehrveranstaltun-
gen, die er nach seiner Habilitation
als außerordentlicher Professor für
Europäische Ethnologie an der Uni-
versität Wien gehalten hat.

Seine Überlegungen sind nicht
nur für die Völkerkundemuseen in-
teressant, sie sind auch anwendbar
auf jene „Kulturmuseen“, die sich
beschäftigen mit Archäologie, Vor-
und Frühgeschichte, dem Erbe der
außereuropäischen „Hochkulturen“
und mit den verflossenen Phasen
der eigenen (europäischen) Ge-
schichte. Immer geht es um die von
anderen kulturellen Werten und
Standards geprägten Lebensformen.
„Das Museum macht aufmerksam
darauf, dass auch die eigene Zukunft

anders aussehen kann als eine linea-
re Fortsetzung aktueller Trends ver-
muten lässt. Erfahrungen mit der
Vielfalt der Kulturen aktiv zu verarbei-
ten bedeutet, sich vorstellen zu kön-
nen, auch das eigene Leben zu ver-
ändern ohne deswegen auf Lebens-
qualität verzichten zu müssen.“ Das
schafft Elastizität: Es verändert das
Lebensgefühl gewaltig, wenn Men-
schen sich sagen können: Lebens-
qualität und Zukunft können auch
anders aussehen als bisher gemeint.

Kulturelle Vielfalt gilt angesichts
der „Unwägbarkeiten der Zukunft“
als unverzichtbare Ressource, wenn
heute in der UNESCO über den
Schutz der kulturellen Vielfalt vor
den Folgen der Liberalisierung kul-
tureller Märkte diskutiert wird.
Anders als viele Kulturwissenschaft-
ler, die sich postmodern-modisch
auf die Symbolbedeutung de Dinge
und die „Welt als Text“ kaprizieren,
legt Kramer auch Wert auf den „Na-
turstoffwechsel“, auf die materiellen
Aspekte des Kulturellen, mit denen
die Menschen in den jeweiligen ge-
ographischen Strukturen und Ni-
schen ihr Leben in je kulturspezifi-
scher Weise sichern. Dabei kann er
deutlich machen, dass kulturelle
Vielfalt, wie sie in Geschichte und
lebendiger Gegenwart erscheint,
wirklich dazu beiträgt, Überleben
und Lebensqualität auch in Krisen
zu sichern: Der Rückgriff auf die in
den Kulturmuseen mit ihren origina-
len Sachzeugen dokumentierten
vielfältigen Techniken, Arbeitswei-
sen und Sozialtechniken beflügelt
die Phantasie beim Umgang mit ak-
tuellen Problemlagen. Deshalb sind
ihm Museen nicht einfach Instituti-
onen, die zeigen, „wie herrlich weit
wir es gebracht haben“ oder die der
Nostalgie Nahrung bieten, sondern
Laboratorien, Experimentierräume.

„Orientierungsmöglichkeiten in
einer veränderten Welt, Sensibilisie-
rung für die Bedeutung kultureller
Vielfalt, Aktivierung der Möglichkei-
ten der Wahrnehmung gemeinsamer
Verantwortung mit all denen, die mit
uns die Erde teilen“: Das sollen die
Museen leisten können. Und, auch
das betont Kramer, sie können dies,
weil sie mit ihrer Präsenz im Stadt-
raum alltäglich jederzeit zu Rate ge-
zogen werden können. Wo, wenn
nicht in den Museen, kann das Prin-
zip „Kultur für alle“ am ehesten rea-
lisiert werden? Da kann man die Mu-
seen nur mahnen: Nehmt die Chan-
cen war! Und die Politiker auffor-
dern: Gebt den Museen, was sie für
diese wichtigen Aufgaben brauchen.
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B and 2 dieser Reihe die Disserta-
tion von Angela Koch „Kommu-

nale Kulturorganisation in den USA“
stellt einen Vergleich der kommuna-
len Kulturorganisation und Kultur-
förderung in den USA mit der in
Deutschland her. Ausgangspunkt der
Darstellung ist eine empirische Un-
tersuchung der Kulturstrukturen
und der Kulturförderung in der Stadt
Philadelphia (USA). Ausgehend von
einer differenzierten Darstellung der
Kultureinrichtungen in der Stadt
Philadelphia wird herausgearbeitet,
welche Rolle die öffentliche Hand
und welche Funktion Sponsoren,
Unternehmen, Privatpersonen oder
auch Stiftungen bei der Finanzie-
rung der Kultureinrichtungen über-
nehmen. Ebenso wird dargestellt,
welchen großen Stellenwert das eh-
renamtlichen Engagement bei der
Sicherung der Kultureinrichtungen
hat. Verdienstvoll an der Arbeit ist,
dass an dem konkreten Beispiel ei-
ner Stadt herausgearbeitet, wie die
Kulturpolitik und die Kulturförde-
rung in den USA funktioniert, dass
eine schlichte Übertragung der dor-
tigen Strukturen auf die hiesige kom-
munale Kulturpolitik und Kulturför-
derung zwar nicht möglich sind,
dennoch die kommunale Kulturpo-
litik zahlreiche Impulse gewinnen
kann.

Der dritte von Sabine Dorscheid
verfasste Band befasst sich mit dem
Thema „Staatliche Kunstförderung
in den Niederlanden nach 1945“. Die
Arbeit konzentriert sich auf die Spar-
te Bildende Kunst. Ausgangspunkt
ist die Frage nach der Kunstautono-
mie als einer europäischen Traditi-
on und darauf aufbauend dem nie-
derländischen Verständnis von

Kunstautonomie. Dorscheid skizziert
anschließend das Verhältnis von
Staat und Kunst in den Niederlanden
vom 19. Jahrhundert bis 1940, um
auf dieser Grundlage sich der nieder-
ländischen Kunstpolitik seit 1945 zu-
zuwenden. Sie arbeitet dabei heraus,
dass in den Niederlanden nach wie
vor ein Kunstverständnis vor-
herrscht, das der Kunst eine binden-
de Funktion für die Gesellschaft zu-
schreibt. Kunst soll, wie Dorscheid
darstellt, gesellschaftliche Probleme
thematisieren und abschwächen,
zur Integration von Migranten bei-
tragen und soll zugleich für die Nie-
derlande werben. Hierfür wurde seit
1945 ein ausdifferenziertes staatli-
ches Fördersystem entwickelt, das
sowohl die Künstler, den Markt und
die Käufer fördert. Die Autorin arbei-
tet heraus, dass das niederländische
Kunstfördermodell auf einem spezi-
fischem Gesellschaftsmodell fußt.
Sie stellt heraus, dass im Unter-
schied zu anderen europäischen
Staaten das Sammeln bildender
Kunst in den Niederlanden kein Dis-
tinktionsmerkmal ist und damit der
Kunstmarkt aus ihrer Sicht „unter-
entwickelt“ ist. Analog hierzu haben
sich in den Niederlanden auch kei-
ne „Künstlerfürsten“ entwickelt mit
ihren entsprechenden Lehrstühlen
an den Kunstakademien und ihren
Schülern. Im Gegenteil in den Nie-
derlanden wurde das in Deutschland
und Frankreich übliche „Klassen-
prinzip“ bei der Ausbildung bilden-
der Künstler abgeschafft. Das ab-
schließende Kapitel in dem Buch
lautet: „Zu viele Künstler verderben
den Markt, zu viel Kunstpolitik ver-
dirbt die Kunst“. Die Autorin arbei-
tet hier noch einmal heraus, dass
Künstler in den Niederlanden für die
Gesellschaftspolitik in den Dienst
genommen werden, dieses aber dem
dortigen Gesellschafts- und Kunst-
verständnis entspricht. Eine Über-
tragung des niederländischen Ver-
ständnisses von Kunstpolitik mit sei-

ner spezifischen Ausprägung der
Kunstautonomie auf andere europä-
ische Staaten ist nach ihrer Auffas-
sung kaum möglich.

Der vierte Band der Reihe „Geld-
Geber. Die Bedeutung der Sparkas-
sen für die Kulturförderung in
Deutschland“ von Dirk Meyer-Bos-
se wendet sich der deutschen Kultur-
förderung zu. Im Zentrum steht die
Kulturförderung der Sparkassen, die
sich von einer eher mäzenatischen
Förderung von Künstlern und Kul-
turinstitutionen vor Ort zu einem
Marketinginstrument entwickelt
hat. Die Bedeutung der Sparkassen
für die regionale Kulturförderung
wird herausgearbeitet. Dabei wer-
den die verschiedenen Formen der
Kulturförderung wie etwa Spenden,
Sponsoring und Preise differenziert
untersucht. Anhand der Kulturförde-
rung der Sparkasse Gifhorn-Wolfs-
burg wird der Gegenstand durch Bei-
spiele untermauert.

Insbesondere die beiden erst ge-
nannten Bücher von Koch und
Dorscheid zeigen, dass ein Blick in
das Ausland hilfreich ist, um die dor-
tigen Strukturen der Kulturpolitik
und Kulturförderung zu verstehen
und Unterschiede zu erkennen. Die-
ser Blick kann aber zugleich auch die
Vorzüge der ausdifferenzierten Kul-
turpolitik und Kulturförderung schär-
fen. Hierzu leistet insbesondere das
drittgenannte Buch einen Beitrag.
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Einführung in die Kulturpolitik
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Das vorliegende Buch „Übersicht
über das Sozialrecht“ stellt das

gesamt Sozialgesetzbuch in seinen
Grundzügen dar. Anhand konkreter
Beispiele wird der Gesetzestext ver-
anschaulicht und die Intention des
Gesetzgebers verdeutlicht. Eingangs
wird jeweils in die Geschichte der ge-
setzlichen Regelungen und die im
Laufe der Zeit vorgenommenen Ver-
änderungen eingeführt. Erläuterun-
gen finden sich in der genannten
Übersicht zu: SGB II (Grundsiche-
rung für Arbeitssuchende), SGB III
(Arbeitsförderung), SGB IV (Gemein-
same Vorschriften), SGB V (Kranken-
versicherung), SGB VI (Rentenversi-
cherung), SGB VII (Unfallversiche-
rung), SGB VIII (Kinder- und Jugend-
hilfegesetz), SGB IX (Rehabilitation
und Teilhabe behinderter Men-
schen), SGB X (Verwaltungsverfah-
ren), SGB XI (Pflegeversicherung),
SGB XII (Sozialhilfe).
Darüber hinaus wird die soziale Si-
cherung der Freien Berufe – u.a. die
Künstlersozialversicherung –, die so-
ziale Sicherung der Beamten, die
zusätzliche Alterssicherung, die so-
ziale Sicherung der Landwirte, der
Familienleistungsausgleich, die Aus-

bildungsförderung sowie Aufstiegs-
fortbildung, das Wohngeld, die in-
ternationale soziale Sicherung, die
Sozialgerichtsbarkeit und das Sozi-
albudget dargestellt. Die Aufzäh-
lung belegt, wie umfassend das
Buch angelegt und welche verschie-
denen Komplexe angeschnitten
werden. Die einzelnen Beiträge
wurden von Mitarbeitern des Bun-
desministeriums für Gesundheit
und Sozialen Sicherung und des
Bundesministeriums für Wirtschaft

und Arbeit verfasst. Alle Beiträge
zeichnen sich durch hohe Sachkun-
de und – was durchaus nicht selbst-
verständlich ist – durch sehr gute
Verständlichkeit aus. Ein umfängli-
ches Stichwortregister erleichtert
den Zugriff.
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G leich zu Beginn stellt Klein
heraus, dass von Kulturpolitik

zwar viel die Rede ist, Kulturpolitik
sowohl in den Ländern als auch im
Bund an Bedeutung gewonnen hat,
zugleich innerhalb der Politikwis-
senschaften die wissenschaftliche
Beschäftigung mit der Kulturpolitik
nach wie vor ein Desiderat ist und es
nur wenige Wissenschaftler gibt, die
sich der Frage widmen. Das vorlie-
gende Buch will diese Lücke schlie-
ßen. Ausgehend von der Fragestel-
lung was unter „Politik“, was unter
„Kultur“ und was unter „Kulturpoli-

dar. Es ist eine ideale Einführung für
jeden, der sich intensiver mit Kul-
turpolitik befassen möchte. Zu
wünschen wäre, dass das Buch
nicht nur im engeren Kreis der an
Kulturpolitik Interessierten sondern
darüber hinaus auch in der Politik-
wissenschaft Resonanz finden wür-
de, so dass ähnlich dem wissen-
schaftlichen Diskurs zum Bürger-
schaftlichen Engagement und der
Rolle des Dritten Sektors in der Ge-
sellschaft auch die wissenschaftli-
che Beschäftigung mit Kulturpolitik
an Bedeutung und an Breite ge-
winnt.
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tik“ verstanden wird, nähert sich der
Autor dem Thema, um dann auf die-
sem Fundament sich zunächst
gründlich mit den Rahmenbedin-
gungen von Kulturpolitik zu befas-
sen. Hierzu gehören neben den his-
torische Erfahrungen, den rechtli-
chen Normierungen auch die finan-
ziellen Ressourcen. Darauf aufbau-
end werden die verschiedenen Ebe-
nen, Akteure und Organisations-
strukturen der Kulturpolitik darge-
stellt. Der Autor dekliniert dabei die
Europäische Ebene, die Kulturpoli-
tik des Bundes, die Kulturpolitik der
Länder, die kommunale Kulturpoli-
tik und die nichtstaatlichen Akteure
der Kulturpolitik durch. Ein weiteres
Kapitel widmet sich dem kulturthe-
oretischen Diskurs und kulturpoliti-

schen Zielen. Hier wird auch die ak-
tuelle Diskussion um „Kultur als
Staatsziel“ und „Kulturelle Daseins-
vorsorge“ aufgenommen. Das letzte
Kapitel widmet sich den Instrumen-
ten der Kulturpolitik. Hier stehen
wiederum die juristisch-administra-
tiven Rahmenbedingungen an erster
Stelle. Ebenso wird sich aber mit der
finanziellen Kulturförderung, mit
der Kulturentwicklungsplanung so-
wie der Schaffung von Kulturein-
richtungen sowie der Durchführung
von Veranstaltungen befasst. Das
Buch stellt aus einen politikwissen-
schaftlichen Blickwinkel heraus mit
einem engen Kontakt zur Praxis so-
wie der relevanten Fachdiskussion
in den Bundeskulturverbänden die
aktuelle Debatte zur Kulturpolitik
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Bundestagsdrucksachen
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Deutscher Bundestag im Reichstagsgebäude                                                                                                                                                                         Fotonachweis: Deutscher Bundestag

Im Folgenden wird auf Bundestags-
drucksachen mit kulturpolitischer
Relevanz hingewiesen. Berücksich-
tigt werden Kleine und Große Anfra-
gen, Anträge, Entschließungsanträ-
ge, Beschlussvorlagen sowie Bun-
destagsprotokolle. Alle Drucksachen
können unter folgender Adresse aus
dem Internet heruntergeladen wer-
den: http://dip/bundestag.de/par-
fors/parfors.htm.

Berücksichtigt werden Drucksachen
zu folgenden Themen:

· Auswärtige Kulturpolitik,
· Bildung,
· Bürgerschaftliches Engagement,
· Daseinsvorsorge,
· Erinnern und Gedenken,
· Europa,
· Informationsgesellschaft,
· Internationale Abkommen mit

kultureller Relevanz,
· Kulturelle Bildung,
· Kulturfinanzierung,
· Kulturförderung nach § 96 Bun-

desvertriebenengesetz,
· Kulturpolitik allgemein,
· Kulturwirtschaft,
· Künstlersozialversicherungs-

gesetz,
· Medien,
· Soziale Sicherung
· Steuerrecht mit kultureller Rele-

vanz,
· Stiftungsrecht,
· Urheberrecht.

Kulturpolitik allgemein

Drucksache 15/5964 (23.08.2005)
Beschlussempfehlung und Bericht
des Ausschusses für Bildung, For-
schung und Technikfolgenabschät-
zung

Geistes- Sozial- und Kulturwissen-
schaften stärken

Drucksache 15/5910 (14.07.2005)
Antwort der Bundesregierung auf die
Große Anfrage der CDU/CSU-Frak-
tion
Situation der Breitenkultur in
Deutschland

Drucksache 15/5854 (29.06.2005)
Beschlussempfehlung und Bericht
des Ausschusses für Kultur und Me-
dien
Gelände um das Brandenburger Tor

als Ort des Erinnerns an die Berli-
ner Mauer, des Gedenkens an ihre
Opfer und der Freude über die
Überwindung der deutschen Tei-
lung

Bildung

Drucksache 15/5945 (09.08.2005)
Beschlussempfehlung und Bericht des
Ausschusses für Bildung, Forschung
und Technikfolgenabschätzung
Rahmenbedingungen für lebenslan-
ges Lernen verbessern – Wachstums-
potenzial der Weiterbildung nutzen

Drucksache 15/5933 (22.07.2005)
Antwort der Bundesregierung
Zur Akzeptanz des Lebenslangen
Lernens in Deutschland

Drucksache 15/5932 (22.07.2005)
Antwort der Bundesregierung
Zur Finanzierung der Weiterbildung
in Deutschland

Drucksache 15/5763 (14.06.2005)
Kleine Anfrage der CDU/CSU-Frak-
tion
Bewertung der öffentlichen Weiter-
bildungsberatung durch die Stif-

tung Warentest

Kulturförderung nach § 96
Bundesvertriebenengesetz

Drucksache 15/5952 (10.08.2005)
Unterrichtung durch die Bundesre-
gierung
Bericht der Bundesregierung über
die Maßnahmen zur Förderung der
Kulturarbeit gemäß § 96 Bundesver-
triebenengesetz in den Jahren 2003
und 2004
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Theo Geißler, Herausgeber der „neuen
musikzeitung“ und „Jazzzeitung“ so-
wie Mitherausgeber der puk, Modera-
tor der Radiomagazine „taktlos“ (BR/
nmz) und „contrapunkt“ (BR)

Foto: Barbara Haack
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I m „Manifest“ der Kampagne heißt
es top-poetisch: „Ein Schmetter-

ling kann einen Taifun auslösen“ (ge-
rade sucht die versammelte ameri-
kanisch-chinesische Luftwaffe nach
jenem verdammten Kohlweißling)
… „Genauso, wie sich ein Lufthauch
zu einem Sturm entwickelt, kann
deine Tat wirken. Unrealistisch, sagst
du? Warum feuerst du deine Mann-
schaft im Stadion an, wenn deine
Stimme so unwichtig ist? Warum
schwenkst du Fahnen, wenn Schuma-
cher seine Runden dreht? Du kennst
die Antwort: Weil aus deiner Flagge
viele werden, und aus deiner Stim-
me ein ganzer Chor… Du bist das
Wunder von Deutschland.“

Super. Jetzt wo ihrs sagt, wird mir
das auch klar. Wo bleibt denn das
Bundesverdienstkreuz – und die üp-
pige Rente? Ganz falsch. Genau gegen

solche Penner-Mentalitäten geht’s.
Man muss nämlich in die Hände spu-
cken, sie wenigstens schmutzig ma-
chen und/oder das Hirn wetzen. Zum
Beispiel bei Günther Jauch, einem
der Kampagnen-Chorsänger. Da
kann man nämlich ganz schnell Mil-
lionär werden. Von Olli Kahn lernt
man den gründlichen deutschen
Würgegriff, und von Justus Frantz
das anständige Ein-Euro-Muggen in
seiner Patchwork-Philharmonie. Pa-
trick Lindner spornt zum Salon-Jo-
deln an, und Marcel Reich-Ranicki

zischt uns zu uns, wie man richtig
pronounciert. Vorbildhaft. Kosten-
los. Nur für ein bisschen Bildschirm-
Präsenz machen das diese Leucht-

turm-Persönlichkeiten. Konzipiert
wurde diese Aktion übrigens von der
gleichen Kleinhirn-Schmiede namens
Jung v. Matt, die uns schon nahe ge-
legt hat, bei Saturn zu kaufen, weil
Geiz geil sei. Das merkt man gelegent-
lich bei der Lektüre der Beta-Version
des Präsentations-Textes, die puk un-
auffällig zugespielt wurde. Dort heißt
es zum Beispiel noch:

„Ziel der politisch unabhängigen
und überparteilichen Aktion ist eine
ehrgeizige geile Aufbruchstimmung
in Deutschland. Alle beteiligten Un-
ternehmen, Agenturen, Produkti-
onsfirmen und Prominenten enga-
gieren sich ohne Honorar, weil Geiz
in solchem Umfeld ungeil ist. Es han-
delt sich nämlich um die geilste „So-
cial Marketing Kampagne“ in der
deutschen Mediengeschichte.“ Und
weiter: „Deutschland redet sich selbst
schlecht. Dagegen wollen wir mit
diesem bislang einmaligen Koitus (in
der Endfassung dann: „Schulter-
schluss“) einen Impuls setzen und
einen Beischlafhandel (in der End-
fassung dann: „Bewusstseinswan-
del“) für mehr Selbstvertrauen und
Motivation anstoßen. Wir laden alle
Menschen, Unternehmen und Orga-
nisationen in Deutschland ein, sich
dieser geilen Bewegung anzuschlie-
ßen. Wir müssen Schluss machen
mit Unsicherheit und Verzagtheit.
Wir wollen die Menschen aufgeilen,
ihr Selbstbewusstsein stärken und
jeden Einzelnen daran erinnern,
nicht mit Beiträgen zu geizen, die für
dieses Land wichtig sind“.

Tja, ihr Lieben: Genau deshalb
hab ich vorstehenden Beitrag ge-
schrieben. Ich bin doch nicht blöd…

Theo Geißler 

Zeichnung: Dieko Müller
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